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Gesetz über die neonjährige Pllichtschule (Primarbereich und Sekundarbereich I) 

I 1 BILDUNGSAUFTRA(,' 
Die neunjährige Pflichtschule soll lm Einverständnis und in Zusammena.rbeit mit dem Elternhaus dazu beitra-
gen, den Schülerinnen und Schülern eine christliche und moralische E1"'.dchuo.g zu geben , ihre geistigen und 
körperlieben l'äbigkeitcn zu entwickeln und ihnen eine gute Allgemeinbildlmg zu vermitteln, so daß sie io 

w1d für Familie und Gesellschaft zu ~ützlichen und selbständigen Individuen werden können. 

Die SChule soll GeistesfreiJleit und Toleranz fordern und bestrebt sein, gute Formen der Zusammenarbeit 
zwischen Lehrern und d1ülcro und ZWischen Schule und Elternhaus zu entwickeln. 

Gesetz über die weiterführende Schote ( Sekundarbereich ll) 

I 2 BILDUNGSAUJ'TRAC 
Die weiterführende Schule soll die $d1üle.rinoen und Schüler auf eine be1uflkhe Tätigkeit und auf gesell-

schaftliches Engagement vorbereiten, illnen eine Grundlage für eHe weitere Ausbildung geben und sie in ihrer 
persönlichen .Entwicklung unterstüt:ten. 

Die weiterführende Schule soll dazu beitragen, das Wissen um und das Verständnis für die chrisrUchen 
Gruodwerte, unser nationales Kulturerbe, die demokratischen Ideen und die wissenschaftJidle Denk- und 

ArbeitsWeisem erweitern. 

Die wenerfuhrende Schule soll die Gleichberechtigung und Gleichstellung der Mensdlen, Geistesfreiheit und 
Toleranz, ökologisches Verständnis und internationale Mitverantwortung fordern. 

Gesetz über die betriebliche Berufsaus bildung 

J l ZWECK DES GBSETZES 
Dieses Gesetz zielt darauf ab, die fachUchc Tüchtigkeit, das Verständnis und das Verantwortungsbewußtsem 

im Verhältnis zum gelernten Beruf, zur ausgeübten Tätigkeit und allgemein zur Gesellschaft 
weiterzuentwickeln. 

f 12.2 
Die Auszubildenden sollen die Lernmöglichkeiten im Rahmen des Ausbildungsverhältnisses aktiv nutzen und 

zu einem guten Arbeitsklima und guter Zusammenarbeit beitragen_ 

Gesetz über die Erwachsene nbildw1g 

I 1 BILDUNGSA UFTRAG 
Ziel der l;:rwachsenenbildung ist es, deo einzelnen dabei zu unterstützen, ein sinnvolleres Leben zu führen. 
Dieses Gesetz soll dazu beitragen, erwad1senen Menschen den gleichberechtigten Zugang zu Kennmissen, 

Einsichten und Fertigkeiten zu ern1ögüchen, die die Wertvorstellungen und die persönliche Entwicklung des 
einzelnen fördern und die Grundlage für eioen selbständigen Einsatz und die Zusammenarbeit mit anderen io 

Beruf und Gesellschaft stärken. 

Gesetz über d1e He imvolkshochschule n (folkehogskoler) 

I 2 Bil.IJUNGSAUJ7FRAG 
Die Udmvolkshochsclml~n ,;nllen gemäß ihren Tradilionen die Allge meinbildung aufverschiedenen Alters-
und Bildungsstufen fördern. Innerhalb des hiermit vorgegebenen Rahmens setzt der Schulträger die Wert-

grundlage und die Zielsetzung der betreffenden Schule eigenständig fest. 



Vorwort 

ln den ''ergangenen zwei bis drei Generationen haben 
sich in den Lebensbedingungen der Kinder undJugend-
Lichen wesentliche Änderungen vollzogen: beute sind 
oft beidc Elternteile bcntfstätig und verbringen einen 
größeren Teil ihrer Zeit außerhalb der Familie, während 
die Verbindung der jungen Mensd1en zum Arbeitsleben 
und zur don stattlindenden Ausbildung schwächer ge-
worden ist. lmlcLttcn.Jahrzchnt hat der starke Eiulluß 
internationaler Medicn noch zugenommen, und in der 
Schule sind mehrere Kulturen vertreten. 

Das Schutsystem selbst erlcbt große Reformen: z.B. 
die Einführung der täglichen Schülerbetreuung vor und 
nach dem Unterricht, die Einschulung im 6. Start im 7. 
Lebensjahr. die dreijiihrige weiterführende;: Schul-und 
Berufsbildung fiir alle und t:in stiirkcrer faclllich· 
pädagogischer Zusammenhang zwischen den ver· 
schiedenen Bereichen des ßildungs:;ystems. Die 
VeräJ1dcnmgen in der Gescllschaft und die Verände-
rungen in der truktur des Bildungswc~ens machen 
eine Überarbeitung der Rahmenrichtlinien für den 
Inhalt der chul·, ßerufs- und Erwachsenenbildung not-
wendig Der in den einschliigigen Gesetzen festgelegte 
Bildungsauftrag ist dabei zu beachten. und es ist erneut 
zu prüfen, ob dieser Oilduog:.auftr.1g in den bi~herigen 
Curricula angeme~osen konkretisiert wurde. 

Wenn in der neunjährigen PnicbtSChule (Primarbe-
reich und Sekundarbereich 1) und in der weiterführen-
den Schul- und Berufsbildung (Sekundarbcrcich 11) 
gleichzeitig große Reformen durchgeführt werden und 
wenn die Pflichtschule und die weiterführende Scbule 
in Norwegen zu Teilen dner im positiven Wortsinne 
Volks-Schule wcrclcn, <lann liegt es auf der Hand, daß 
die Lehrpläne für diese Bildungsbereiche a~•f eine 
gemeinsame Grundlage gestellt wt:rden sollten. Als 
Ergebnis dieser Arbeit wird hiermit der allgemeine Teil 
des Curriculums vorgelegt, bJ dem der Zusammenhang 
der Ausbildung von der crsten Klasse bis zum Abschluß 
der Sekundarsrufe II unrer Einbeziehung der Erwachse-
nenbildung deutlich gemacht wird. 

Vor der Bildungsrcfonn ernannte das Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Kirchliche Angelegenheiten 
drei Arbeirsgruppen: eine für die Pllichtschuk, eine für 
den weiterführenden ßcrt:ich und eine für die gesell-
schaftliche Perspektive dieses allgemeinen Teils des 
Curriculums. Die Entwürfe und Vorschliige dieser 
Arbeitsgruppen wurden dann vom Ministerium 
zusammengcfaßt. 

Ausgangspunkt ist der ßildungsauli:rag in den Gesetzen 
über die ncunjäl1rige I?llicht:;<:hule, die weiterführende 
Schule, die betricbl.iche Berufsausbildung und die Erwach· 
senenbildung. Die entsprechenden Par.lgJ~tplu:n sind vor· 
stehend im Wortlaut wiedergegebcn. Auf der näd1Steo Sei-
te sind die \VichrJgsten Gesichtspunkte in dil'sen ßestim· 
mungco systematisch geordnet. Diese grundlegenden 
AspekTe werden im allgemeinen Teil des Curriculums 
näher erlämen. Auch die zentralen Ged;ulken in den Rah-
menrichtlinien für die Pflichtsd1Uie von 1987 und im aUge-
meinen Teil der bisher geltcndcn Lehrpläne für dic weiter-
führende Schule wurden beriicksicbtigt. Schließlid1 '~'<'llr· 
den grundsätzliche GesichtSpunkte einbezogen. die das 
norwegische Parlament u1 den vergangeneu zwei Jahren 
in zentralen bildungspolitischen Dol..·umenten fonmiliert 
har. 

Der allgemeine Teil des Curriculums für den Primar-
bereich und die ekundarbereichc wurde in breitem 
Rahmen debattiert . Aufgrund der cingegangenen Stel· 
lungnahmen wurde der Text überarbeitet und dann 
dem Parlament zur Beschlußfassung vorgelegt. Das Stor· 
ting hat sich dieser überarbeiteten Fassung ohne ii.nde· 
rungen angeschlossen. 

Dieser allgemeine Teil des Curriculums bildet somir 
die verpflJchtende Grundlage der Lehrpläne der 
Pflichtschule und der weiterführenden Schul· und 
Benlfsbildung. 

Gudmund Hen1es 
Mintsterft/7' ßildtmg. Wissensc!Jaft: 

um/ Ktrcblicbe Angelegenheiten 



DER GES.ETZUCHE ßlLDUNGSAUFI'RAG DER SCHUL- UNO BERUFSBILDUNG 

Im folgenden sind einige der grundlegenden Bildungsziele der Schulgesetze nach bestimmten Gesichtspunkten geordnet, 
die in den einzelnen Kapiteln ausführlicher erUhllert werden. 

Die zitierten Gesetze werden dabei wie folgt markiert: 

• Gesen: über die neunjährige PflichLSchuJe ( Primarbereich tmd Seb:undarbercich I) 
• • Gesetz über die weiterführende Schule (Sekundarbercich II) 
• • • Gcscrz übcr die betriebliche BcrufsausbilduJlg 
• • • • Gesetz über die Th-wachsenenbildung 
• • • • • Gesetz über die Heinlvolkshochschulen 

ELEMENTE DES GESETZUCBEN Bn.DUNGSAUF'TRAGES 

REUGION UND ETHISCHE OIUENTIERUNG 
• christliche und moralische Er1.iehung 
• • dnzu beitragen, das Wissen um und das Verständnis für die cluistlichen. 

Grundwerte zu erweitern 
• • • VerJnt wortungsbewußt~ein 
• • • • die Wertvorstellungen des einzelnen tördern 

• Geistesfreiheit und Tolemnz 
• • Gleichberechtigung und Gleichstellung der Menschen 
• • Geistesfreiheit und Toleranz 

SCliÖPFERISCiffi FÄITIGKEITEN 

AR11EIT 

• (die) geistigen und körperlichen Fähigkeiten (der Schülerinnen und Schiller) cmwickelo 
• • (die Schülerinnen und Schüler) in ihrer persönlichen Emwickluog unterstützen 
• • wissenschallliehe uenk- und Arbeitsweise 
• • • • persönliche Entwicklung 

• • auf eine berufliche Tätigkelt und auf gesellschali:lichcs llngagement vorbereiten 
• • • die Lemmöftlicbkeiten im i\usbUdwlgsverhältnis aktiv nutzen 
• • • fachliche Tüchtigkeit, Verstiindnis und VerantwortungsbewußtSein im Verhällllis zum 

gelernten Beruf, zur ausgeübten Tätigkeit und allgemein zur Gesellschaft 
• • • • gleichberechtigter Zugang zu Kenntnissen, Einsichten und Fertigkeiten 

ALLGEMEINBILDUNG 
• eine gute Allgemeinbildung vC! rmirteln, so daß sie (die Schillerinnen 1.1nd Schüler) in tmd für Familie 

und GeseUschaJ't zu nützlichen und selbständigen Individuen werden können 
• • unser nationales Kulturerbe; auf gcsellschafiliches Engagement vorbereiten 
• • eine Grundlage für die weitere Ausbildung geben 
• • • • einen sdb:.tändigen Ein~atz ... in Beruf und Gesellschaft (stärken) 
• • • • den einzelnen dabei unterstützen, ein sinnvoUercs Leben zu führen 
• • • • • die Allgemeinbildung auf verschiedenen Alters- und Bildungssmfcn fördern 

ZUSA.M.M.ENARBE!T 
• im Einverständnis und in Zus:tmmenarbeit mit dem Elternhaus ... ;gute Formen der :lusamme.narbeit 

zwischen Lehrern und Schülern und zwischen Schule und Eltemhaus entwickeln 
• • die demokr.niSChen Ideen 
• • tnrernauonale lllirvemntwortull~ 
• • • gute:. ArbdLSklima; gute Zus:tmmenarbeit 
• • • • die Zu:.:unmeoarbeit mit anderen in Beruf und Gesellschaft stärken 

NATUR UND UM\\'iELT 
• • ökologbches Verständnis 
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Mit Ziel ist in diesem Zusammeubang 
gemeint' 

a) etu·as, auf das man binarbeitet 
b) etwas, vo1r dem man weiß, ob mall sieb 

11iiber1 oder nicht 



Einleitung 

Die Scltul-, ßemfs- und Erwachsenenbildung zielt darauf ab, 
die Lernenden darauf vorzubereiten, sich den Aufgaben des 
Lebens zu stellen und die Herausfordenmgen zusammen 
mit anderen zu bewältigen. Hierdurch soll jedc(r) 
Lemende1 befähigt werden, für s ieb elbst und das eigene 
leben zu sorgen und gleichzeitig die Energie und den Wil-
len zu haben, anderem beizustehen. 

Die Ausbildung2 soll für einen produkth•en Einsatz in der 
Arbeitswelt von heute qualifizieren und die Gmndlage 
schaffen, um ßemfe erlernen und ausüben zu können, die 
es heute noch nicht gibt. Hierbei sind die für spezialisierte 
Aufgaben erforderlichen Fähigkeiten zu entwickeln. A'Ußer-
dem ist eine allgemeine und tunfassende Wissensbasis zu 
schaffen, damit man sich später umorientieren und neu spe-
zialisieren kann. Die Bildungsangebote müssen den Zugang 
zur Arbeitswelt und zum gesellschaftlieben Leben von heu-
te ermoglichen und dazu befähigen, sich in verschiedeneo 
Umgehungen zurechtzufinden und eine unbekannte 
Zukunft. zu meistern. Daher müssen Einst:cllungen und 
Keontnisse vermittelt werden, die das ganze Leben lang 
Gültigkeit haben können und als Fundament für die neuen 
Fertigkeiten ausreichen, die in einer sich rasch verlindern-
den Gesellsdmft erforderlich. sind Die jungen Menschen 
müssen dazu angehallen werden, ''Orwärts zu schauen, und 
sie müssen sich darin üben, vernünftige Entscheidw1gen zu 
treffen. Sie mibsen darangewöhnt werden, Veranrwonung 
zu übernehmen, d.h. abzuschätzen. wie eigene Handlungen 
sich auf andere auswirken, w1d lernen, das dgene Tun mit 
ethischem Bewußtsein zu beurteilen. 

Das Bildungswesen muß so gestaltet sein, da !:I .Erwachse-
ne die gleichen Möglichkeiten erhalten wie die jugendH-
chen von heute. Die grundlegende Ausbildung reicht nicht 
mehr fiir eine ßeOJfstätigkeit vom ersten Arbeitsrag bis zum 
Ruhestand aus. Die Notwendigkeit der Umstellung, d.IL 
unter anderem eine Erneuemng des Wissens. wird das 
unveränderlidlt: Elemem im Leben sein. Das Wissen, das 
den Erwachsenen wiihrend der gnandlegendcn Ausbildung 
vermiuclt wurde. muß dahergepflegt und erneuert werden. 
Das Bildungswesen muß offen sein, so daß die Möglichkeit 
besteht, in jeder Lebenspb.ase und unabhängig vom erlern-
ten .Beruf ob.ne größere Formalitäten wieder eine Bildungs-
einrichrung zu besuchen. Es liegt in der Verantwortung der 
Gesellschaft. d;tfiir zu sorgen, daß in dieser ßeziehung keine 
Ungleichheiten entstehen, daß also das gleiche Recht auf 
Ausbildung ve;:rwirkliclu wird. 

Die Bildungseinrichtungen müssen den einzelnen zo 
Strebsamkeit und zu enger Zusammenarbeit im Hinblick auf 
gemeinsame Ziele anspornen. Den Lernendeo ist ein Verbal-
ren beizubringen. das ihnen lliHl, gemeinsam zu den ange-
strebten Ergebmssen zu kommen. ln jedem Bildungsbereich 

I Hicnnit sind nlt7hl O\lr Scl1i\lcrlnnen und Schüler. sondern :1uCI1 dkjenJgcn 
jugcndtichcn und tlrw;odtsenen gemc!nt, die in einem bctncbllchen Ausbil-
duog>,•crbhltois s tehe n (1\U>Lllbildcndc). 

l Oteser il<!<riff ist im • ortklltn<len aUgemeinen ·rcü d .. Curriculums im weite-
sten Sinncgcmom. olso nichc • uf dJC lleruL<Ju>bikl~ bc>dldn~t. 

es liegt in der Verantwortung der Gesell-
schaft, das gleiche Recht aufAusbildung 
zu verwb-klicben. 

müssen die demokratischen Werte, die nationale Identität 
und das internationale Bewußtsein gefördert werden. Die 
Zusammengehörigkeit mit anderen Völkern und die gemein-
same Lebensumwelt der Menschen sind zu entwickeln, 
d:tmit unser Land ein produktives Mirglied der Weltgemein-
schaft wird. 

Die Bilduogsangt:bote müssen den Lernendeo R.1um für 
die Entfalrung schöpferischer Kräfte geben und gleichzeitig 
ihre Freude an den Leistungen anderer wecken. Durch Bild 
und Form, Wort und Klang sind die Lernenden anzuregen, 
ihre Phamasie zu entwickeln und Kunst zu erleben. 

Ausgangspunkt der Erziehung sind die individuellen 
Voraussetzungen der Schülerinnen und Schüler, das heißt 
ihre soziale und geographische Herkunft. Die Bildungsange-
bote sind individuell anzupassen. Eine größere Gleichheit 
im Ergebnis wird erLielt durch Unterschiede bei den für die 
einzelnen Leme.nden eingesetZten ~1ineln. Die Breite der 
Fertigkeiten ergibt sieb durd1 die Arue.gung der verschiede-
nen Iaueressen und Begabungen der Schülerinnen und 
Schiile r. Die Besonderheiten des Individuums Lrdgcn ;(Ur 
gesellschaftlichen Vielfalt bei - die Gleicbheit der Fähigkei-
ten, sich am.gesellschaftlichen Leben zu beteiligen, macht 
den Reichmm der Gemeinschaft aus. 

Kurl: Die SchuJ-, Berufs- und Erwachsenenbildung zielt 
d:trauf ab. die Erkenntnis- und Erlebnisf.ihjgkeit der Ler-
nenden. ihr Einfi.ihlungsverrnögen, ihre Entfaltungsmög-
lichkeiten und ihre Teilnahmefahigkeit zu fordern. 

Wenn diese Ziele erreicht werden sollen, ist eine gen:aue-
re 1\mtlyse <ier gnmdlegenden Werte, der Auffassung vom 
Menschen und der Aufgaben der Erziehung erforderlich. 

Die Schul~, Berufs- und Erwachsenenbildung 
z ielt darauf ab, die Erkenntnis- und Et'leb-
nisfäbigkeit der Lernenden, ihr Einfiihltmgs-
vermögen, ihre Entfaltungsmöglichkeilen 
und ihre Teilnahmefäbigkeitzufördem. 
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Der nach einem Sinn suchende Mensch 

Ausgehend von den grundlegenden chrisllicheo und 
humanistischen Werten soll die Erziehung das Kulturerbe 
vermitteln und weiterführen, das eine Perspektive und die 
Richtung flir die Zukunft angeben kann. 

Die Auffassung von der Gleichberechtigung der Men-
schen und ihrer Würde ist ein Ansporn, die Glaubens-, 
Gedanken·. Meinungs. und Handlungsfreiheit imme.r wie· 
der aufs neue zu festigen und zu stärken . ohne Unterschie· 
de in bezugauf Geschlecht, Funktionsfähigkeit, Rasse, 
Religion, Nation oder Stellung. Diese grundlegende Auf· 
fassung ist eine immerwährende Quelle gesellschaftlicher 
Veriindentngen, um die Lebensbedingungen der Men· 
sehen zu verbessern. 

Christliche und huma.otstische Werte 

Oie d1riStllchen und humanistischen Werte erfordern und 
befördern Toleranz und lassen Raum fiir andere Kulturen 
Sitten und Gebräuche. Sie begründen den demokratische~ 
Rechtsstaat als den Rallmen fiir eine glcichberecbtigte 
Teilnahme am politischen Leben und an der öffentlichen 
Debatte. Sie heben die Nächstenliebe, die Verbrüderung 
und die Hoffnung hervor, legen Gewicht auf die Möglich· 
keit, durch Kritik, Vernunft w1d Forschw1g Fortschritte zu 
erzielen, und betonen, daß der Mensch selbst durch sei-
nen Körper, seine Bedürfnisse und seine Sinne ein Teil der 
Natur ist. 

Der chrbtlil.:he Glaube unll llle chrbtlic.hen Tr<~dltlonen 
sind ein mächtiger Strom in unserer Geschichte · ein Erbe, 
das uns t!'OlZ verschiedener Religionszugehörigkeit als 
Volk vereint. I üerdurch werden die Lebensnormen der 
Menschen, ihre Vorstellun~welt, ihre Sprache und ihre 
Kunst geprägt. Hierdu.rch sind wir mit ;mderen Völkern im 
Rhythmus der Woche und der alljährlichen Feiertage ver-
bunden. Doch sind die christlichen Vorsteilungen auch in 
unseren nationalen Besonderheiten lebendig: in Begriffen 
und Bekennrnissen, in Architektur und Musik, in Umgangs-
formen und ldcnt.it1it. 

In unserer christlich-humanistisdlen Tradition sind 
Gleicbberechtigu•lg, Menschemecbte und Rationalität 
grundlegende Werte. Soziale Portschritte sollen durch Ver· 
nunft und Aufklärung er:ticll werden, durch die Fähigkeit 
der Menschen, schöpferisch tätig zu sein , mit den Sirmen 
zu erleben und Werte zu vcn11itteln. 

Insgesamtliegen in dieser komplexen Tradition 
unauslöschliche \Verre für die Gestaltung des eigenen 
Lebens und die Gestalltlog des Gemeinwesens. Diese 
Werte fördern den uneigennützigen, schöpferischen 
Einsatz und spornen w rechlScbaffencm, rücksichtsvol-
lem Handeln an. 

Ausgebend von den g rundlegenden christ-
lichen und bunum istischert Wertert soll die 
Erziehung das Kulturerbe vermitteln und 
weiterfii bren. 

Die Erziehung geht von der Gleichberech-
tigung der Menschen und der Urwerletz-
licbkeit der Menschenwürde aus. M it der 
Erziehung soll die Überzeugung gestärkt 
werden, daß j eder Mensch einzigartig ist, 
über sich selbst htnctuswacbsen kann und 
mit seinen frtdividue/len Eigenschaf11m 
das Gemeinwesen bereichert. 

Gleichzeitig müssen die jungen Menschen lernen, daß 
sich mit den Epochen auch Sitten und Gebriiucbc ändern 
und daß die Regeln fiir das, was richtig und falsch ist, 
nichr in allen Gemeinwesen gleid1 sind. Die jungen Men· 
sehen müssen begreifen, daß Momlauffassungen einerseits 
zu Konflikten führen können, andererseits aber auch 
Änderungen unterworfen sind, so daß durch vergleichen· 
des Prüfen, Kritik und Dialog neue Modelle für gesell-
schaftliche Verhältnisse und das Zusammenleben de.r 
Menschen geschaffen werden können. 

Die Erziehung geht von der Gleichberechtigung der 
Menschen und der Unverletzlichkeit der Menschenwürde 
aus. Mit der Erziehung soll die Überzeugung gestärkt wer-
den, daß jeder Mensch einzigartig isL, über sieb selbsl 
hinauswachsen kann und mit seinen individuellen Eigen· 
schaften das Gemeinwesen bereichert. Die F..rziehung soll 
die Gleichstellung der Geschlechter und die Solidarität 
über Gruppen- und Ländergrenzen hinweg fOrdern. Sie 



soll zeigen. daß Wissen eine schöpferhelle und umgesul· 
1ende Kraft ist und ab solche eine wichtige Rolle ~piell für 
die persönliche Enrwicklung und für humane Formen des 
Zusammenlebens, 

Kloder undjugendlichemüssen Moralansprüche nicht 
nur verstehen, sondern sie auch zur Richtschnur ihres Ver· 
haltens machen. Die geseiJschaftljchcn Nonnen ·Berufs· 
erhik, Arbeitsmoral und Geptlogenheitcn im Geschäfts-
leben · haben einen emseheidenden Einfluß auf die Qualität 
der Gesellschaft. Von ihnen hängt es ab, ob die a11>1:ehendcn 
Aufgaben fachkundig und zum Besten <.kr Betciügten gelöst 

Die Erziehung soll die Gleicbstellurrg der 
Gescblechter und die Solida,rltiU über 
Grupper1.· und Lttndergrenzen binweg f<Jr· 
dem. Sie soll zeigen, daß Wissen eine 
scböpferiscbe und umgestaltende Kraft ist 
und als solcbe eine wicbtige Rolle spielt für 
die persönlicbe Entwicklung und für 
bmnane Po1·rnen des Zuscmnnenlebem. 



Die Erzielmng soll de11 Mellschen als ein 
moralisches \Vesen begreifen, das 
für die eigenen Entscbeidungen und 
Handlungen t>erantworflicb ist und die 
Fäbigkeil besitzt, die Wabrbeit :zu sucben 
und das Ricbtige z u tun. 

werden, ob die Arbeit so organisiert wird. daß Unfalle ver-
mieden und die Gesundheit gefördert wird, ob die Tech-
nik sicher genug ist, ob die Er1.eugnisse halten, was sie ver-
sprechen, und ob Venr'jge offen und ehrtich abgeschlos-
sen werden. Unser System der sozialen Sicherheit beruht 
auf einem morali:.chcn Vertrag: einerseits sollen alle zu 
den Regelungen beitragen, die tms offenstehen, wenn wir 
Rilfc brauchen; andcrerseils sollen wir andere Menschen 
ihren Fiihigkeilen entsprechend fördern und sie unterstüt· 
zen, wenn dies erforderlich ist. 

Oie Er.tlehung soll den Menschen als ein morJlisches 
Wesen begreifen, das für die eigenen Entscheidtmgen und 
Handlungen vcr:tntworrlicb ist und die Fähigkeit besitzt, 
die Wahrheit zu suchen und das Richtige zu nUl. Doch der 
Mensch kann auch destruktiv handeln: im Widerspruch zu 
seinem Gewissen, Normen mißachtend und wider besse· 
res Wissen, mit negativen Konsequenzen für sieb selbst 
und andere. Oie Erziehung muß folglich die Ideale und 
Werte der Gesellschaft erklären, begründen und anschau-
lich machen, damit diese zu einer starken Kraft im Leben 
der :\<lenschen werden. Oie Erziehung muß den Glauben 
an das Leben und die Aufrichtigkeit vermitteln, damit jeder 
einzelne Rückschläge, Krisen und Konllil;te im Leben 
bewältigen kann. Und sie muß zu Großzügigkeit bei Feh-
lern und Irrtümern anhalten, damit der oder die Betreffende 
trotzdem akzeptiert wird, Vergebung erfahren und sich 
wieder aufricluen kann. 

Ln den verschiedenen Bildungsbereichen sind auch die 
ethischen Grundsätze und Regeln zu crlämem und zu 
begründen. Die Veranschaulichung kann anband der Bibel 
erfolgen, aber auch mit Beispielen aus anderen Religionen, 
aus der Geschichte, aus Erlähluogen und Biographien, aus 
Sagen. Gleichnissen, Mythen und Fabeln. 

Die Schülerinnen uncl Schüler sollen lernen, Entsthei· 
dungen zu treffen, die vor den Normen der SchuJe und der 
Gesellschaft bestehen können. Das Personal der Schule 
sollte d:tbei mit gutem Beispiel vorangehen.-Zwischen der 
Erziehung im Elternhaus, der pädagogischen Arbeit in der 
Schule und dem Gemeinwesen, in dem die Lernenden 
leben, muß ein enger ZusammenJ1ang bestehen. 

Iu der Ausbildung sollen Kenntnisse von 
anderen Kulturen vermittelt werden. 
i~ltnderbettsgruppen tmd Norweget; die 
in einer anderen Kultur aufgewacbsen 
sind, stellen eine ßereicberungfür uns 
alle dar, und dies ist pädagogiscb zu 
nutzen. 

Die Bfldtmgseinrichllmgen sollen die 
Kenntnisse der Scbülerlmum und Schüler 
von nationalen und 1·egionalen Tt·aditio-
nen - Kenntnisse t'On der eigenen Ge-
scbicbte und den Besonderheiten, mit 
denen wb· zur kulturellen Vielfalt in der 
l\7elt beilragen -pjlege11 und t'f!rtiefen 

Kulturerbe und Iden tität 

Die Identität des cim:elncn entwickelt sich dadurch, daß 
man mir den überlieferten Verhaltensweisen, Normen 
und Ausdrucksformen vertraut wird. Oie ßiJdungs-
einrichrungen sollen daher die Kenntnisse der Schüle· 
rinnen und Schüler von nationalen und regionalen Tra· 
ditionen · Kenmnisse von der eigenen Gesch.ichte nnd 
den Besonderheiten, mit denen wi r zur ]_.-ulturellcn VieJ-
fali in der Welt beilragen · pflegen Lmd vertiefen. Die 
Sprache und die Ku ltur der samischen Bevölkemng sind 
ein Teil dieses gemeinsamen Erbes, wobei Norwegen und 
den anderen skandinavischen liindern eine besondere 
Vcramwonung zukommt, diese zu schützen. Dieses Erbe 
muß die Möglichkeit haben, sich in Schulen mit samisch· 
en Schülerinnen und Schülern weiter zu entwickeln, so 
daß ihre Identität gestärkt wird und wir unsere gemeinsa· 
men Kenntnisse von der samischen Kultur ''ertiefen kön· 
ncn. 

Gleichzeitig geht aus der KuJturgeM:hichte hervor, daß 
der Komai-'l mit anderen, wesensverschiedenen Lebensfor-
men die Möglichlccit bietet für übcrraschcnde Kombinatio-
nen von und Konflikte zwischen Aruscbauungen. Die 
Begegnung verschiedener Kulturen und Traditionen bringt 
neue lmpuJse und regt zu kritischem · achdenken an. 

Heute gehen in die norwegischen SchuJeo viele Schü· 
lcrinnen und Schüler, die in unserem Land sprachlichen 
und kuJrurellen Minderheiten angehören. ln der Ausbil· 
dung müssen daher Kenntnisse von anderen KuJruren ver· 



Die Erziehzmg soll Vorut·teUen ur1d Diskri-
minierung entgegenwh·ken und bei Grup-
pen mit tmterscbiedficben Lebensstilen 
eine gegenseitig 1-espektvolle u11d tolemnte 
Haltung fördem. 

miuelt werden. Minderheitsgruppen und ocweger, die 
in einer anderen Kulrur aufgewachsen sind, stellen eine 
Bereichemng für uns alle dar, und dies ist pädagogisch 
zu nutzen. Mit Kenntnissen von anderen Völkern kann 
man die eigenen Werte und die Werte anderer Men-
schen einander gegenüberstellen. Die Ertlehung soll 
Vorurteilen und Diskriminierung entgegenwirken und 
bei Gruppen mit unterschiedUchen Lebensstilen eine 
gegenseitig respektvolle und rolerame Halrung fördenL 

Io der Ausbildung soll die Fähigkeit zur personen- und 
gmppenübergreifenden Zusammen:Lrbeit eingeübt wer-
den. Dabei müssen aber auch eile Konilikte bewußt 
gemacht werden, die bei der Begegnung verschiedener 

in der ErzielJung soll die persönliche Stti1·-
ke heranwacbsen, die eigenen Rechte und 
die der Mitmenscbe11 zu verteidigen und 
sich gegen Übergriffe zu wehren. 

Kulturen entstehen können. Geistesfreihe iL beinhaltet 
nicht nur eine Großzügigkeit gegenüber anderen An-
schauungen, sondern auch den Mut, persönliche Auffas-
sungen zu vertreten, die Sicherheit. allein dazustehen, 
und die Charakterstärke, im Denken und Handeln der 
eigenen Überzeugung zu folgen . Toleranz ist nicht 
gleichbedeutend mit einem Mangel an Halrung oder mit 
Gleichgültigkeit. in der Erziehung soJJ die persönliche 
Stärke heranwachsen, die eigenen Rechte und die der 
Mitmenschen zu verteidigen uncl ~oich gegen Übecgriffe 
zu wehren. 

Viele Menschen sind im Verbältnis zu iJ1rer Umgebung 
behindert. Die Erziehung muß Kenntnisse von Menschen 
mit anderen Voraussetzungen als denen der Mehrheit ver-
mitteln, lmd sie muß deren Gleichberechtigung und unse-
re Solidarität mit ihnen fördern. Schließlich Ist in der Erzie-
hung bewußt zu machen, daß Krankheiten und Unfille, 
Notlagen, Schicksalsschläge und persönliche Verluste 
jeden von uns treffen können und daß auch wir dann auf 
die Hilfe und Anteilnahme anderer angewiesen sein 
mögen. 

Die Erziehung soll Kenntnisse von Men-
schen mit anderen Voraussetzungen als 
denen der Mehrbeil vennflleln, und sie 
soll det-en Gleichberechtigung und rmset-e 
Solidarität mit ihnen fördern. 



Der schöpferische Mensch 

Wir können die Gedanken und Gefühle früherer Generati-
onen verstehen, kö1u1en <bs von unseren Vorfahren Ge· 
schaffene anwenden und können die Beschränkungen der 
Vergangenheit durch Neulandgewinnung und Erfindungs-
reichtum überwinden. Dies zeidmer uns vor anderen 
Lebewesen aus. 

Die Erziehung soll sowohl den Respekt vor dem Überlie-
ferten als auch das Inte resse für neue Errungenschaften 
fördern. Es .geht darum, praktische Fertigkeiten und theo-
retische Einsiebt zu vermitteln. Die geistige und die kör-
perliche Erziehung müssen also Hand Jn Rand gehen. 

Die Erziehung soll den Sdlülerinnen und Schülern meh· 
reres geben: Spaß am leben, den Mut, das Leben in Angriff 
zu nehmen, und den Wunsch, das Gelernte anzuwenden 
w1d weiterzuentwickeln. Kinder stehen am Anfang eines 
großen Abenteuers, das mit etwas Glück und behutsamer 
Anleinmg zu einem ganzheitlichen leben wird. ln der 
Schule soll ihnen beigebradn werden, keine Angst zu 
haben, sondern dem Neuen mit Erwarnmg und Tatkraft Zll 

begegnen. Es ist wichrig, sie in ibrem Drang zu bestärken, 
eine Aufgabe anzuf:1ssen und mEnde zu führen . Die Schu· 
Je muß bei den Lernenden den W illen hervorbringen, im 
!.eben weiterZllk:ommen, und bei ibnen die .Energie em-
wickeln, der eigenen Weigerung zu widerstehen tLDd den 
eigenen Unwillen zu üben:vindeo. 

Kreative Fähigkeiten 

Das oberste Ziel der Ausbildung ist Entwicklung. Die Bil-
dungsangebore müssen Kinder, Jugendliche tLDd Erwach-
sene auf der Grundlage ihrer individuellen Voraus-
setzungen ansprechen und sie dahin bringen, durch O.ffco-
heir und Wagemur ihren Horizont zu erweitern. 

Die kindUdle Neugier iSt eine Kraft der Narur - Kinder 
sind lembegierig. Es fehlt ihnen aber noch an Kenntnis· 
sen, und sie sind unsicher. Vieles lernen sie von älteren 
Kindem und den Erwachsenen und wachsen auf diese 
Weise in die Gemeinschaft l1 inein. Sie entwickeln ihre 
schöpferischen Fähigkeiten des Denkens, Sprechens, 
Schreibens, Handeins w1d Fühlens, indem sie in die Welt 
der Erwachsenen eingefiihrt werden tmd sidl die Fähigkei-
ten der Erwachsenen aneignen. 

Für Kinder tLDcl )ugendlidle is t. die Welt neu und dal1er 
nidlt selbstverständlich. Sie können grübeln und Fragen 
stellen, die f\rr Erwachsene keine Fragen sind. D:tbei 
haben sie eine lebhafte Phantasie und eine beachtliche 
Vorstellungskr-aft. Die Wirklich k.cir setzl ihren Gedanken 
nur wenige Grenzen. Die Neugier der Kinder iSt ein Vor-
bild für alle, die weiterkommen und etwa.~ lernen wollen. 

Die Erziehung soll den Schül.erinnen und 
Scbülern mehi'eres geben: Spaß t]:m. Eeben, 
den Mut, das Leben in Angrijf zu nei:Jtnen, 
und den Wunsch, das Gelernte anzuwen-
den und weiterzuentwickeln. 

Dieser Aspekl der KinderkuJwr hat Eigenwert und muß 
daher von der Sd1l!le gepflegt und pädagogisch genutzt 
werden - weil Kinder auch in hohem Maße voneinander 
lernen. 

Mit schöpferiscbeJl Fähigkeiten ist konkret gemeint, daß 
prilktisdle Probleme mit noch unerp robten Methoden auf 
neue Art gelöst , neue Zusanunenhänge durch Nachdenken 
und Forschen aufgespün, neue Normen für Bewertung 
und Zusammenarbeit aufgestellt oder neue ästhetische 
Ausdrucksformen geschaffen werden. Die kreativen Fähig· 
keiten zeigen sich in verbesserten Maschinen, Geräten und 
Verfahren, in den Ergebnissen von praktischer Arbeit und 
Forschung, in neuen Auswahl.- und Enrseheidungskriterien, 
in Bauwerken, bildender KWlSt, Musik, l3ewef,'1l.llg und 
Worten. 

Im UnteL1"icht muß daher gezeigt werden, wie und unter 
(velcben geschicbllichenBedingungen Einfallsreichrum 
und Schaffenskraft d ie Voraussetzungen und die Inhalte 
des menscbJjchen Lebens immer wieder vetändert haben. 
Die großen tLDd kleinen Errungenscbaften der Vergangen-
heit nötigen uns nicht nur Respekt vor den Leisnmgen 
Wl5erer Vorfahren ab. Sie beweiSen auch, daß die Zukunft 
offen ist und von der heranwachsenden Generation durch 
ihren Einsatz und ihre Phantasie mitgesmltet werden kann. 

Dte Bilaungsangeboce müssen .Kinder, 
jugendliche und Erwachsene auf der 
('..runcilage ibmr individuellen Vorausset-
zungen anspreci:Jen und sie dai:Jin brin-
gen, durcb Offenheit und Wagemut ii:Jren 
Horizont z u erweitern. 
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Das Kulrurerbe ist nichr einseitig auf die Vergangenheit 
ausgerichtet sondern gleicbeonaßen ein schöpferischer 
Prozeß, in dem nicht zulettt die Schule eine wichtige Rolle 
spielt. 

Doch Kreativität setzt auch Lernen \'Oraus: man muß 
die Elemente oder Bausreine kennen, die sich auf neue 
Arr und Weise kombinieren lassen, un(l man mul~ Fertig· 
keiten und Techniken geübt haben, um Vorstellungen 
und Ideen zu verwirklichen. TatSachenwissen kann Träu-
me, Phantasie und Spiel anregen • und die Plihigkeit, in 
verschiedenen Bereichen übereinstimmende Strukturen 
zu entdecken. 

Drei Traditionen 

Die ßildung~angebore müssen daher die Leisrungen frü-
herer Zeiten bewußt einbeziehen -Leistungen, wie sie 
sieb in den bedeurenden Traditionen im llinblick auf 
schöpferische Arbeit, Erkenntnisdrang und Erlebnisfähig-
keit des Menschen niedergeschhlgeo haben. Das Wissen 
um diese dre i unten näher erläuterten Tradit ionen zeigt, 
daß jede Generarion zu den Erfahrungen der Vorfahren 
neue Einsichren hinzufügen kann. daß Gewohnheitsden-
ken durchbrochen werden kann und claß die Elemente 
de!> Wissens sich auf neue Weise ordnen lassen · und daß 
die jet:tt Aufwachsenden kreath·e Beiträge leisten wer-
den, die ihren ' achkommen zugute kommen. Der Unter-

Der Unterriebt ist so zu gestalten, daß Scbii· 
!er und Auszubildende selbst an der 
WeiterentU'icklttng der überlieferten Praxis 
tmd der \lermebrung des Wissens teflneb-
men k6nuen 

richt ist daJ1er so zu gestalten, daß Schüler und Auszubil-
dende selbst an der Weiterentwicklung der überlieferten 
Praxis und der Vermehrung des Wissem tellnehmen kön-
nen. 

Die erste Tradition bezielu sich auf praktlscbe Arbeit 
tmd das Lemen durcb E1jabrung. Viele Elememe der 
mensdllichcn Lebensqualität sind nicht das Ergebnis gro-
ßer Sprünge, sondern haben sieb aus vielen kleinen Ver-
bessenmgen an Hilfsmlneln. Gerären und Verfahren aller 
An ergeben· an Schreibmaschinen und Nähmaschinen, 
an Uhren und Kochherden, an Baustilen und Arbeitsme-
rhodetl. Der gesellschaftliche Fortschritt hängt nicht nur 
von den außergcwölullicben Beiträgen einiger weniger 
begabter Köpfe ab, sondern auch von unzällligcn Lei-
stungen, die im l.:tufe ' 'ieler Jahre von einer großen Zahl 
gewöhnlicher Alltagsmenschen erbracht wurden. Man 
stieß immer wieder auf die gleichen Probleme und lenue 
auf diese Wel e allmählich, Werkzeuge und RohHoffe 
aogeme~~en und sicher zu handhaben. Um die ihnen ge-
stellten Aufgaben besser zu lösen, haben die Menschen 
Techniken, Geräte lUJd 11'faschinen Schrill für chrill ver-
bessert. 

ln den BUdungseinrichmngen muß vermiuelt werden. 
Wie die Lebensbedingungen durd1 die Versuebe und 
fehlschl:lge der früheren Generationen, durch praktisches 
SichhertUltasten und Experimentieren lmnH.:r wieder ver-
bessert wurden. Dies gilt auch fiir gesellschaftliche Errun-
genscbaltcn wie Staatsverfassungen,lmereS!>envcrtY.inde 
(z.ß. G.!werkschaften) und Umweltschutzgesetze Wenn 
man diesen Teil de~ KuJrurerbes und der Geschichte 
kennt, fiihlt man sich sicher irl seiner Tmdition, iH aber 
auch zu Veränderungen bereit. 

An den meisten ArbeitSplärzen, auch im ßildungsbe-
reich. haben sich solche Erfahrungen zum Teil als Wissen 
niedergeschlagen, das nicht sprachlich zum Ausdruck 
kommt, sondern gewissermaßen in den Fingerspitzen sitzt 
und durCh praktische Anwendung weitergegeben wird. 
Solches Wissen rnu(.; bewußt gemacht und in Worte gefaßr 
werden, da mir es nicht zu einem Alibi für schlechte Arbeit 
wird. sondern gemeinsam durchdacht und weitercnrwi-
ckelr wird. 

Der zweiten Tradition begegnen die Lerneoden in denje-
nigen Fächern. wo neues \VJ.SSen durch tbeorelfscbe Abtei-
lung entsteht und anhand von Logik und Erf-ahrung, 

In de11 Bildungseinrieblungen muß tJer-
mittclt werden, wie die Lebensbedtugun-
gen durch die Versuebe und Fehlschlüge 
der früheren Generationen, durcb prakti· 
scbes Si ebberautasten und E.:Yperimcmtie-
ren immer wieder verbessert wurden 
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anband von Tatsachen und Forschung auf die Probe ge-
sreUt wird. Wissen dieser Art zeigt siclJ in c1en Sprachen, in 
Gemeinschaftskunde und Geschichte, in Mathematik und 
den Naturwbsenschaften. 

Zur Einfühnmg in diese Trndition gehören Übungen im 
Denken. Es muß geübt werden, sich etwas vonustellen, 
das Vorgestellte begriffiich zu erfassen, SchJüsse zu ziehen 
und durch Überlegungen, Beobachtungen und Versuche 
zu Ergebnisse zu kommen. Gleichzeitig ist darnuf Wert zu 
legen, daß Argumenre, Gedankengänge und Beweise klar 
und demlieh d1rrgestelh werden. 

Die dritte Tmdition ist unsere kulturelle Vergangen bell, 
also das, wa~o der Mensch körperlich und geistig zum Aus-
druck gcbrncht hat: im Spott, in Kunst und Handwerk, io 
Sprache und Uternrur, in Schausp1el, (>esang, Musik und 
Tanz. In dieser Trndition vereinen sich Einfühlungs. 
vermögen und Gestalrungskraft. 

Die Lernenden müssen die Freude am Schönen entwi-
ckeln -in der ßeg(:gnung mit künstlerischen Ausdrucks-
fomlen wie auch durch Erforschen und Em:falrcn der eige-
nen Kreativität. Alle sollten Gelegenheit bekommen zu 
erlahren, welcher Ansrrengnngen es bedarf und welche 
Freude es aber auch bereitet, wenn man seine Gefühle in 
eine vermittelbare Form faßt. seinen Gedanken Ausdruck 
verleiht und seinen Körper herausfordert. So entwickelt 
sich auch ein Gespür für die eigenen Talente, denn alle 
Menschen habt:n etwas, womit sie sieb und andere über-
raschen können. Das Einüben künstlerischer und sportli-
cher Fertigkeiten schärft den Sinn für Disziplin, erhöht 
das Selbstwengefühl und führt zu Respekt vor dem Ein-
satzder anderen. Es geht darum, durch AnStrengung zu 
Leisrungen zu kommen, das Ein.fiihlw1gsvermögen zu ent-
wickeln und sich im Ausdriicken von Gefühlen zu üben. 

Zur Ausbildung gehören Übungen im Den-
ken. Es muß geübt werden, sich etwas vor-
zustellen, das Vorgestellte begrifflich zu 
e1fasseu, Scblüsse z u ziehen und clurcb 
Oberleguugen, Beobachtungeu und Versu-
che zu E1-gebuissen zu kommen Gleichzei-
tig ist darauf Wert zu legen, daß Argumen-
te, Gedankengänge und Beweise klar und 
deutlich dargestellt wetoden 

Die lernenden müssen die Freude am 
Schönen e11twtckeh1 - in der Begegnung 
mit künstlerischen Ausdrucksformen wie 
auch durch Etforschen und Entfalten der 
eigenen Kreativität . 

Dies geschieht in1 Spiel und in der Arbeit. in Freude und 
Leid. 

Gleichzeitig eröffnet das freie Fabulieren und Phantasie-
ren, das lnfragestcllen und Dichten Möglichkeiten, leben-
dige Abenteuer- und Märchenwelten •östlich der Sonne 
und westlid1 des Mondes• (so der Titel eines norwegi-
schen Volksmärchens) zu schaffen- und so wird die Wlfk-
lichkeit vielseitiger und phanrastischer für alle. Und noch 
mehr: In der Auseinandersetzung mit der schöpferischen 
Kunst kann man aus den gewohnten Vorstellungen heraus-
gerissen, in seinen Anschauungen herausgefordert und zu 
Erlebnissen geführt werden, die zu einer kritischen Sich-
tung herkömmlicher Auffassungen w1d zu einem Bn1ch 
mit vernlteten Formen anspornen. 

Kritikfahigkeit und Urteilskraft 

In allen Lebensbereichen ist es notwendig, ein kritisches 
Urteil f.illen zu können; diese Fähigkeit wird ebenfalls in 
der Auseinandersetzung mit den genannten Traditionen 
erworben. Die Unellskraft wird durch den Vergleich von 
Äußerungen oder Leistungen mir bestimmten Normen ge-
schlieft. Die Vergabe von Stilnoten im Sport erfordert 
einen geübten Blick; die Beurteilung der Qualität einer 
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Dte Kritikfähigkelt der Schülerinnen und 
Scbüler auf tJet·scbiedewm Gebieten muß 
gefördert werden, indem Letstuugen und 
Außen.lngen mit Normen L'erglicben wer-
den. 

Arbeil erfordert Fachwi cn. Eine ' 'emünftige t.;rteilsliihig-
keit -sei es bei der Festsetzung einer Qualitätssrufe, einer 
Note oder des BmuchbarkeitSgmde:. ·erfordert Reifung 
durch ständige Übung, d:t~ heißt , erprobte Nom1en sind 
immer wieder anzuwenden und kritisch zu prüfen. Ln der 
Auseinandersetzung mit dem kilnstierischen Ausdruck und 
den Normen, die die Arheitswclt für gutes Handwerk und 
gute Fom1 festgelegt hat. muß man die Eindrücke auf sich 
wirken lassen, um im Laufe dcr Zeit zu einem selbständi-
gen Urte il zu gelangen. 

- Den d re i 'T'•~tditionen ist gcmeinsam, daß sie sich auf 
d ie F;ihigke ircn des Menschen bezicheo, e twas hcrvorltt· 
bringen und 2t1 erleben. Sic zc igen, wie das Suchen auf 
verschiedenen Gebieten zu Lei:.mngen von bleibendem 
Wen geführt hat. Sie heben d:ts un~ anvertraute reiche 
Vermächlnis der Vergangenheit hcrvor. und wir lernen 
daraus, welche Möglichkeiten der ,\1ensch hat. sich ständig 
weitcnuentwickeln. 

ln vielen Betrieben und ßcrufen vtrbinden sich diese 
drei Traditionen: beispielsweise muß ein Bautischler nicll[ 
nur mit dem Holz und seinen Werkzeugen umgehen kön-
nen, er muß auch wb~en , wie stark ein Balken belastet 
werden kann, und er muß über ormen für h:tndwerksmä-
ßig solide und ,·om Aussehen her ansprechtnde Arbeit ver-
fügen . 

Durch eine all~eitige Veranschaulichung aller drei 
Traditionen wird eine harrnonbebe Persönlichkeits-
entwicklung gefördert . Daher muß in der Ausbildung 
der Blick geschärft und müssen die Sinne geübt werden. 
um die erlebnismäßigen eiren :tller fiicher und ßerufe 
zu erfassen: daß die Natur ihre Gesctze hat, abcrauch 
Größe und Schönheit aufweisen kann: daß Künstlerin-
nen und Künstler versuchen können. dicse Natur ein.zu-
faJlgen und zu deuten; daß gute ldeen starke Gefühle 
hervorrufen und Eins ichten in eine schöne form geklei-
det werden können, sei es in Worten ode r in Gestalt 
d ner Formel. 

Wissensch aftliche Arbeitswejse und aktive 
Schille r / innen 

Im Unterricht soll nicht nur LeltrSLOffvemlittelt werden · 
die Schülerinnen und Schüler sollen auch beflihigt wer-
den, selbst zu neuen Erkenntnissen zu kommen. 

Erfinderisches Denken bcdcutet, daß man das Gelernte 
und Erfahrene kombiniert , um neue und vielleicht uner· 
wartete pral..1ische Aufgaben zu lösen. Kritbche:. Denken 
heißt, herauszufinden, ob die Vomu:.setzungen einer 

b1 der Ausbildung muß der Blick geschärft 
und miisseu die Sinne geübt tcerden, um 
die erlebnismäßigen Seiten aller Fäcber 
tmd Berufe zu etjasseu. 
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Gedankenfolge (und die einzelnen Elemente) einer kriti· 
sehen Prüfung :.tandhalten. Der Unterricht zielt darauf 
ab, die Lernenden in dieser Fiihigkeit de:. Kombinierens 
und Analysierens zu üben - sie zu Phantasie und Skepsis 
anzuregen, so daß Erfahrung s ich iJl Einsicht verwandeln 
kann. 

Die wissenschaftliche Arbei r~>veisc fördert kreative und 
kritische Eigenschaften uncl ist allen zugänglich. Kinder 
und Jugendliche sind von Natur aus neugierig, s ie e rfinden 
Gesellich ren und stellen Versuche an. 

ln der Forschung bceinnusscn dic be:.tehcnden Auffas-
sungen das, was man an Tatsachen w1d Zusammenhängen 
sehen und erkennen will . Gleichzeitig ist die Forschung 
durd1 eine Vorgehenswei~e gekermzeichnet. bei der 
voreingenommene Standpunkte. herrschende Theorien 
und geltende Begriffe korrigien werd~:n - und neue entste-
hen. Die wissenschaftliche Methodik setzt sich aus 
bestimmtcn Arbeitsschritten w ammen, damit man sich 
nicht selbst täuscht und nicht von a.ndercn irregellihn 
wird. 

Will man da~ wis~emchaftliche Ver:.tändois und die 
wissenschafdiche Arbeitsweise üben, müs:.cn drei Eigen-
schaften betont werden: 

die Fähigkeit, ~:twas in Fr.1ge zu sttUen. 
• die Fähigkeit, mögliche Erklärungen für eige-

ne Beobacluungen zu finden, und 
die Fählgkeit, diese Erklärungen durch Quel-
lensruclien. Vefliuche oder Beobachtungen 
einer kritischen Prüfung w unterziehen. 

Durch Beispiele und pmktischc Übungen sind die Ler-
nenden mit diesen Stufen der ror:.chw1g ven.ram zu 



machen - die eben der nadirliehen Wißbegit'rde von Kin-
dem undjugendlichen entsprechen: Beobachtungen 
machen, Erklärungen suchen wtd finden, Schlußfolgerun-
gen ziehen und die Stichhaltigkeit überprüfen. 

Die Menschen haben sieb im Laufe der Geschichte 
einen gcmc.:iosamen Erfahrungsschatz angeeignet, der in 
den verschiedenen Wissenschaften zum Ausdruck 
kommt. Mit diesem Wissen läßt sich eine vielschichtige 
Wil:kl.ichkeit ordnen, begreifen und meistern. Dieses Ver-
ständnis und die Theorien entwickelten sich im Zusam-
menwirken von Mensch, Gesellschah und arur, wobei 
Gedanken und Methoden in komplizienen Umgehungen 
überprüft wurden. So wurde unser Werkzeug. das 
gedankliche wie das techo.ische, immer wieder durch 
Forschung verbessert und verfeinert. Und so wird es auch 
in Zukunft seiJt. 

Es ist daher von wesentlicher Bedeutung, daß die Schü-
ler und Auszubildenden mit diesem Teil des Kulrurerbes 
vertraut gemacht werden. Gleichzeitig dürfen sie Wis-
senschaft und Theorie nichr als ewige und absolure 
Wahrheiten auffassen. Es geht danmt, das schwierige 
Gleichgewicht zwischen dem Respekt vor gesichertem 
Wissen und der kritischen Einstellung hierzu zu fi nden. 
Dieses Gleichgewicht ist eine Voraussetzung fi'l r die Ent-
wicklung neuen Wissens und eine neuartige Strukmrie-
rung der vorhandenen Erkenntnisse. Die Ausbildung muß 
den Erwerb soUder Kenntnisse erntöglichen. Sie muß 
aber auch das Verständnjs für die Begrenzungen vermit-
teln, denen die vorherrschenden Denl.·weiscn immer 
unteJWorfen sind, und demlieh machen, daß allgemein 
anerkannte Gedankengebäude neue Einsicht verhindern 
können. 

Im Untenichtmüssen schliel~ch die von der Forschung 
selbsr aufgeworfenen ethischen Fragen und die morali-
schen Probleme zur Sprache ko=en, wenn sich durch 

Zur Bildung gehö1-en auch das wissen-
schciftliche Verstättdnis und die wissen-
schaftliche Arbeitsweise. Hierz u sind zu 
üben: die Fähigkeit. etwas in Frage z u stel-
len; die FäiJigkeit; mögliche Erklärungen 
für eigene Beobachtungen zu .ftuden; die 
Fähigkeit; diese Erklämngen durcb Quel-
lenstudien, Experimente oder Beobacb-
tungen einer kritischen Prüfung z u unter-
ziehen. 

Im Unterrid:Jt sollllicht nur Lehrstoff tJer-
mitteltwerden- die Schülerinnen zmd 
Schüler sollen au.cb be.fäbfgt werden, selbst 
zu neuen Erkenntnissen zu. kommen. 

neue Erkenntnisse neue Möglichkeiten auftun. Die For-
schung, diedie Grenzen des Mögtlehen sprengt, muß mit 
\'Ucrten konfrontiert werden, die dem Erlaubten Grenzen 
serzen. 



Der arbeitende Mensch 

Arbeit ist nicht nur ein Mittel, um sich den Leberu.-unter-
halt zu verdienen. Die \lcnscheo haben die besondere 
Eigenschaft, daß sie ihre Fähigkeiten in der Arbeit erpro-
ben, zum Au3druck bringen und cnt,vickeln können. Die 
Bildungsangebote ..ollen den Schülern und Auszubilden-
den Einblick in die Vielfalt und Breite unseres Arbeitsle-
bens geben und ihnen die Kenntllisl>e und Fertigkeiten 
vcrminein, die für eine aktive Teilnahme nötig sind. In 
bestimmten Bereichen des Arbeit~leben~ beruht der Ein-

Die Bitdungsangebote sollen den Scbülern 
und AtiSZublldeuden Binblick in die Vtel-
falt u.nd ßt·efte uuseres Atbeitslebens 
geben und 1/:men die Kenntnisse und Fer-
tigkeiten vermitteln, die ja1· eine aktive 
Teilnahme 116tlg sind. 

satz vor allem auf mitmenschlicher Eiru.icht und der Für-
sorge für den :10deren, in anderen Bereichen bt der 
Gebrauch technischer llilf~mincl von cntscheiderder 
Bedeurung. 

Technik und Kultur 

Mit Technik oder Technologie werden Verfahren bezeich-
net, die die Menschen enrwickelt haben, um ihre Ziele zu 
erreichen, um leichter arbeiten und besser zusammenar-
beiten zu können. llier.w gehören llilf~mlttcl. um Dinge 
herzustellen oder etw:ts zu tun - um das Land zu bewirt-
schaften, Stoffe zu weben, Uiiu)cr zu bauen, Krankheiten 
zu heilen oder sich auf dem Land·, Wasser· oder Luftweg 
von einem Ort zum anderen tu bewegen. 

Die Technik einschließlich der dafür notwendigen For· 
schungs- und Entwicklungsarbeiten hat einen 7Jviiisieren· 
den und inspirierenden Char:Lkter. Sie fördert die Zivilisa-
tion, weil sie ein Leben mit weniger Beschwerlkhkeit~n 
und Kr.tnkh~iren ermöglicht. Dadurch kann man seine 



Ein wesentlicher Teil df!r Allgemei11bi!dung 
bestebt darin, unset· tecbnologiscbes Erbe 
zu kennen- die der Tecbnik zu verdanken-
deil Afltagsbilfen und Erleicbterungen des 
Lebens, aber auch die mit technischen 
Blnmgenscbaften verbundenen Gefabren. 

Zeit Stl!tt zum Verdienen des Lebensunterhalts und der 
Beschaffung des täglichen ßrot~ ffir Freizeh· und Kulrurak-
liVitäten verwenden. Die Technik gibt Anregungen, weil in 
ihr schöpferisch zum Ausdruck kommt, daß Kopfund 
Hand zusammenwirken, um Bedürfnisse und Sehnsüchte 
zu erfiillen. Die Technik ist oft ein Ausdruck des Mitge-
fühls, ebenso wie der Wunsch, dazu beizutragen, andere 
sau· oder wieder·gesund zu machen, ihr Leben zu verlän· 
gern oder Z\1 erleichtern, Kinder angemessen zu betreuen 
oder allgemein die Lebensqualität zu verbessern. 

Die Geschichte der Technik ist die Geschichte der 
Erfindungsgabe · die Geschichte der Umformung vou Roh· 
StOffen und der Herstellung neuer Produkte: Feuersteine 
oder treichhölzer. durch Züchtung in ihren EigellSchaften 
,·crbcsserre Haustiere, Eisenbahnen für den Personen-unc 
Güterrransport, Kräuter angewandt als chmen.mittel · das 
Rad und der Stahl, die Ulu und das chießpulver. Viele die· 
ser Erfindungen sind prakliscb veranlagten l\·lännern und 
Frauen zu verdanken ·Bauern, Handwerkern, Hebammen 
und Technikern. 

Neue Techniken marideren die großen Epochen de.i' 
Menschheitsgeschichte ·von der Steinzeit zum Atomzeital· 
ter, von der Agrarrevolution zur industriellen Revolution. 
Technologische Ällderungen beziehen alle Formen 
menschlicher Äußerungen ein · BauStile, Fischfang, 
Fabriken, Transport. Ernährung. Buchdruck, Film tmd 
Musik. Mit Technik im weitesten innc sind ßerechen· 
barkeit und Sicherheit an die Stelle von Zufall und 
Glückstreffem getreten. 

Diese Tedlnik hat tiefe Spuren in den menschlieben 
Beziehungen hinterlassen · in bczug auf Arbcitsteiltmg w1d 
Machtverhälmisse, Klassenunterschiede und Kriege. Die 
gesamte tecllllische Entwicklung hat die Menselleu von 
der Natur unabhängiger und von der Gemeinschaft 
abhängiger gemacht. 

Lemfortschritte sind aucb abbängig von 
der Lust und dem, Willen des einzelnen, 
Aufgaben zu übemebmen und auszufüh-
ren Die Leistungen der Lemenden werden 
stark von den Arbeitsgewohuheiten beein-
jlußt, die in den unte-ren Klassenstufen 
ei11geübt wurden Gute Arbeitsgewohn· 
I:Jeiten aus der Scbule haben ibren Nutz-
wert weit über den Unterricht binaus. 

Doch die Entwicklung der Technik ist ein zweisehneidi· 
ges Schwert, denn der Mensch hat gcgenHiufige lmeres-
sen. Durch neue technische Möglichkeiten wird das Leben 
der Menschen vereinfacht, die Teclmik kann aber auch zu 
Vt:rwü~lU II!; und Zerstörung fübn:u. Mir neuen Warten ver· 
größcrn sich Ausmaß und Schwere von Konnlkten. Die 
' l!xJstenz eines Sozialstaats ist von ho<:btechnologischen 
Arbeitsplätzen abhängig. Auf der anderen Seite kann die 
gleiche angewandte Wissenschaft und Technik für zerstö-
rensehe Zwecke eingesetztwerden · um Vernichtungswaf· 
fen zu produzieren, um Men.')ch und at ur auszubeuten 
und auszuplündern. Wenn die Technik gar nicht oder in 
die falsd1e Richtung gelenkt wird, kann es dazu kommen, 
daß die Ressourcen der Erde überbeansprucht und die 
Lebensbedingungen der kommenden Generntionen zer· 
stört werden. 

Neue Techniken bringen eine Entwicklung von Gerät· 
schaften, Wirtschaftszweigen, GeseUschaftsfonnen und 
geistigem Leben mit sich. Ein wesentlicher Teil der Allgc· 
meinbildung besteht darin, unser technologtsches Erbe zu 
kennen. 

Bildung hat nicbt nur· eine11 Higenwertjil.r 
jede Schii.lerin und jeden Scbüler, sondern 
soll aucb auf die Aufgaben in der A1·beits-
welt und allgf!tnein in der Gesel/scbaft vot·-
bereiten 
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Lernen un d Arbeiten 

Lernfortschritte sind auch abhängig von der Lust und 
dem Willen des einzelnen. Aufgaben zu übernehmen 
und auszuführen. Die Leistungen der Lernenden werden 
erwiesenennaßen ~tark von den Arbeitsgewohnheiten 
beeinflußt, die in den unteren Klassenstufen eingeübt 
wurden. 

Gute Arbeitsgewohnheiten aus der Schule haben ihren 
Nurzwen wt:it über den Unterricht hinaus. Bildung hat 

Die Lernenden erwerben und entwickeln 
ihre Kemttnlsse, lbre fertigkeifen und lbre 
Einstellungen /11 hobem Maße selbst. 
Elfolgreiches Lernen etfordert eine doppel-
te MotitJation: beim Schüler und beim 
Lebre1: Die Ausbildung muß daber die 
Fähigkeil fördem,jleißig zu arbeiten und 
sieb anzustrengen. Guter Unte1·ricbt soll 
die Scbülerlunen und Scbiiler erfabnm 
lassen, daß ibnen lbre Arbeit gelingt. soll 
ilmen das Vertrauen auf eigene Fähig-
keiten gebe11 und das Verm7tWOI'ttmgs-
beWl{ßtsein fiir das eigene Lemen tmd das 
eigene Leben stärke11. 
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nicht nur einen Eigenwert für jc.:de Schükrin und jeden 
Schüler, sondern soll auch aufAufgaben in der Arbeitswelt 
und allgemein in der Gci>ellsch:tft vorbereiten. Die Schule 
muß dal1er in enger Verbindung zu ihrem Umfeld stehen 
und den Scbülern und Au,zubildcndcn allmählich Einsicht 
in das Derufsleben, in Kultur und Polit.ik geben tmd sie auf 
eine aktive Teilnahme daran vorbereiten. 

Unterricht und selbständiges Lerne n 

Man lernt in alkn Situationen des Lebt tis, besonders 
wenn man selbst die Notwendigkeit erkennt, Wissen, fcr· 
tigkeiten m1d Eimtellungen zu erwerben un~lt.u em-
wickeln. 

In der Schule sollen ziclgcrlchlct und systematisch Lem-
fonschritte erzielt werden. Hier werden die SchiHerinnen 
und Schüler von Facbkriiftcn unterrichtet, die das Unter-
richten als Beruf gewählt haben. Doch Lernen und Cnrer-
richt sind nicht da:. gleiche. Lernen ist ein Vorgang, der 
sich mit dem und im Schüler vollzieht. Lnterricht wird 
\'On jemand anders eneilt. Gute Lehrerinnen und Lehrer 
geben in ihrem Unterricht Lernamtöße - Lemfortsduine 
werden jedoch erst durch clai> eigene Bemühen des Schülers 
oder der SChülerin erlielt. 

Die Lernenden erwerben und entwickeln ihre Kennt-
nisse. ihre Fertigkeiten und ihre Einstellungen in hohem 
;llaße selbst. Diese Arbeit kann von anderen in Gang 
gesetzt und gefördert werden · oder ~ie wird im 
Gegenteil gehernun und behindert. Erfolgreiches Lemen 
erforden eine doppelte Motivation: beim Schüler und 
beim Lehrer. 



Die Ausbildung muß an eigene Beobacl:r 
11111gen und Erlebnisse cmlmiipfeu. Die 
Lernenden müssen im Laufe der jabre 
praktisch e1fab1·en, daß sie selbst den 
Erwerb von Kenntnissen und räbigkeiten 
beeinflussen können 

Die Ausbildung muß daher die Fiihigkeit fördern, fleißig 
zu arbeiten und sich anzustreng~n. 'ie muß die Ausdauer 
Märke~ . indem die jungen Leute erl~ben. daß auf Erfah-
rungen, Kennmisse und Begabungen Wen gelej,>t wird und 
daß man damit ver, cbiedene Situationen besser meisten. 
Guter Unterricht soll ilie Schülerinnen und Schüler erfah-
ren lassen, daß iJUlen ihn: Arbeit gelingt, soll ihnen das 
Vcrt r~uen auf eigene Fähigkeiten gd.>cn und d;lS Ver:mr-
wortungshewußtsciu für das eigene Lernen und das eigene 
Leben ~n twickeln. 

Vo m Re kannte n zum Unbeka nn te n 

Lernen \'OUziebt sich so. daß man das eue auf der 
Grundlage des vorhandcn~n Wissens versteht. Die Begrif-
fe, über die man verfügt. entscheiden darüber, was man 
begreifen und sich aneignen kam1. Kenntnisse, Fertigkei-
ten und Einstellungen entwickeln sich in der Wechselwir· 
kung zwischen alten Vorstell ung~n und ncuen Eindrü-
d..cll. 

Die Ausbildung muf~ daher an eigene ßcobaclmmgen 
und Erlebnisse anknüpfen. Die Fiihlgkcilcn, zu handeln. 
neue Erfahrungen zu sammeln und diese zu deuten, miis-
'Cn von der Vorsteliungswelt ausgehen, mit der Kinder. 
Jugend'iche und Erwachsene in die Ausbildungssirnation 
eintreten- ,-on den Erfahnmgen aw. ihrer engeren 
lJmwelr, vom heimaLlichen Dialekt und von gemeinsamen. 
durch die 1-Jassenmedicn n~rminehen Impulsen. Der 
Unternchi muß so gesraltet werden, daß konkrete Aufga-
ben, Tatsacheuwissen und begrillliches Verständnis be-
wußt ~land in Band gehen. Nich t wlcltl müssen die Ler-
nenelen im l~lufe der Jalu·e praktisch erfahren, daß Sie 
selbst den Erwerb von Kenntnissen LH1d Fiihigkciten 
beeintlussen können. 

Ind iv iduell angepaßter Unte rrich t 

ln der , chulc soll Platz sein für aUe. Die Lehrkräfte m~ 
sen daher einen Blick für den einleinen haben. Der 

Der Unterriebt rnuß nic;IJt uur auj'Fac;b 
und Lernstoj]; soudern auch az~f die Alters-
und Entwicklungsstufe. deu einzelnen 
Schüler und die Zusammensetz ung der 
Klasse abgestimmt sein. 

Die ßildtmgscmgebote sind so anzupassen, 
daß Kinder und Jugendliebe die J:."nt-
decke1freude spüren, die durcb neue 
Fähigkeiten, praktische Arbeit, Forschen 
oder kii.uslleriscbe Betätigung geweckt 
werden kann 

Unterrichl muß nicht nur auf Fach und Lernstoff, son-
dern auch auf die Alters- und Emwicklung~rufe , den ein-
zelnen chüler und die Zusammensetzung der Klasse 
abgeMimml sein. Das pädagogische Programm muß breit 
genug angelegt sein, daß der Lehrer oder die Lehrerin 
sich mit Flexibilitlir und Sympathie auf die vcr~chiedenen 
Fiihigkciten und die unterschiedliche Rdfe der Lernen-
den einstellen kann. Fürsorge tmd Rücksichtnahme lernt 
man nicht allein durch Verhaltensregcl.n. Ocr Lehrer muß 
die ßegabungsumcrschiede der Schüler. die llcterogeni-
tät in der Klasse und dieBreite der Voraus$etzungen in 
der ganzen , chule als posith·c Möglichkeit~n für die all-
eilige Emwickltmg aller Beteiligten sehen und nuLzen. 

Eine gute chule und eine gme KJa55e müssen genügend 
Raum bieten. daß alle herausgefordert werJen und sich 
entfallen können, und es muß von der chul- und Klas-
sengemeinschafL eine besondere Fün.orge Jnd Rücksicht 
an den Tag gelegt werden, wenn einzelne sich fcsLfahren 
oder sich schwertun und vielleich t den Mut verlieren. 
Die Solidarität rnuß gegenüber denerJ zum Ausdruck 
kommen, die besondere Schw ierigkeitt:n !laben, und 
beim Übergang in eine höhere Klas~enstufc oder eine 
andere Schulart. 

Die Bildungsangebote ind so anzupas~en, daß Kinder 
und Jugendliebe die Emdeckerfreude spürt11, die durch 
neue Fähigkeiten. praktische Arbeit , Fon.chcn oder kiinst-
lerLo;che B~:t.'itigung geweckt werden kann. Lernen und 
Erleben mibsen miteinander gekoppelt sein. Die Lcmbe-
dingtll1gen müssen human sein und der kindlichen :'oleu-
gierde gt:rcclH werden. Wenn man lesen und schreiben 
lernen will , ebenso wie rechnen uml zeichru:n, experi-
mentieren, agieren und analysieren. dann müssen diese 
lernvot·giingc einen kreativen Drang 3uslöscn stau ein zu-
sch r~inkcn. 

Allseitige Entwicklung aller Lerne nden 

Der ~lensch wächst körperlich und geistig, indem ~r han-
delt und 1ätig isr. Die Bildung eioricbwugen müssen daher 
allen Lernenden die Möglichkeit geben, die praktischen 

Dfe Bildungseinrichtungen l'nüssen allen 
Lernenden die Möglici:Jkeil geben., die pntk-
tlscben Konsequenzen ibrer Entscheidun-
gen z u e,fahren und dadurc!J z u lernen. 
Prctkliscbe Arbeitund Übungen sind daber 
u•icbtige Bestandteile der Ausbildung. 
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Konsequenzen ihrer Entscheidungen zu erfahren und 
dadurch zu Jemen. Konkrete Aufgab~n haben den Sinu, 
auf die Pflichten des Allrags vortubereiten und Denkanstö-
Jk zu geben. Praktische Arbeit tuld Übungen sind daher 
wichtige Bestandteile der Ausbildung. 

Die Schule soU in einem breiten Rahmen auf das Leben 
vorbereiten · auf Zusammenarbeit w1d Zusammenhalt in 
Familie und Freizeii, im Beruf und aUgemein in der Gesell-
schaft. Den jungen Menschen muß schrittweise mehr 
Veramworrung für die Planung und Verwirklichung des 
eigenen Lemens übertragen werden - und sie müssen 
Verantwortung übemehrneo fiir das eigene Verbalten und 
Benehmen. Die Schule muß daller in ihrer gesamten Arbeit 
den Blick richten einerseits auf die nächste Stufe (und 
dabei schrittweise auf die Welt der Erwachsenen vorberei· 
ten), und andererseits auf die Voraussetzungen, die jeder 
Schüler und jede Schülerin mitbringt. 

Seit einigen Generationen ist die systematische Schul-
bildung ein immer wichtigerer Gesichtspunkt im Alltag 
der Kinder und Jugend liehen. Die Schule ist heute rnelu: 
als nur eine Zwischenstation im Leben. Sie ist ein 
Gemeinwesen im klcin<:n, das die Hauptzüge der Gesell-
schaft außerhalb der Schule wlderspiegclo muß. Die Kul-
tur der ScJllllc ist von Wissensvermittlung und der 
Gemeinschaft von Schülern und Lehrern geprägt. Die 
Schule muß einerseits offen sein für ihr Umfeld, anderer-
seits aber auch ein Gegengewicht zu negativen Einflüs-
sen von außen bilden. Sie muß den Eigenwert von Kind-
heit und Jugend verteidigen, aber auch eine Alternative 
zur spezifischen Jugendkultur darstellen. 

Die Ro lle des Lehrers und Beratcrs 

Das Fachwissen von Lehrkräften und anderen pädagogi-
schen Mitarbeitern ist notwendig, wenn die eigenen 
"Erfahrungen der jungen Menschen zu EinsichL und Ver-
ständnis führen sollen. Gute Lehrerinnen und Lehrer 
beherrschen ihr Fach. d.h. i11ren Teil des gemeinsamen 
Kulwrerbes. 

Man kaflll nicht erwarten, daß Kinder und Jugendliche 
derartiges Fachwissen allein erwerben. Die Vorstellungen, 
die Kinder sich von Tatsachen und Sachzusammenhängen 
machen, können mangelhaft oder direkt fulsch sein. Die 
Lehrkräfte müssen daher ihr Fach so gut beherrschen, daß 
sie mit Sachkenntnis unterrichten und die Wißbegierde 
und den Tatendrang der jungen Menschen befriedigen 
können. 

Lehrerinnen und Lehrer müssen sich über dle .Mögliclt-
keiten und Grenzen des Wissens im klaren sein ·auch um 

Die Kultur der Schule ist von Wissens-
vermittlung und der Gemeinschaft von 
Scht'ilem und Lebrem geprägt Die Schule 
muß einerseits offen sein für ihr Umfeld, 
andererseits aber auch ein Gegengewicht 
zu negativen Einflüssen von außen bil-
den. Sie muß den Eigenwert von Kindheit 
und Jugend LJerteidigen, aber auch eine 
Alternative zur spezifischen Jugendkultur 
darstellen. 
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Lehrer·innen und Lei:Jrer müssen sieb über 
die Möglichkeiten und Grenzen des Wis· 
sens im klamn sein - auci:J um selbst ar~f 
dem laufenden zu bleiben und dazuzuler-
nen, wenn die fachliebe Entwiekbmg oder 
Forschung zu neuen Erkenntnissen 
gefüb/1 hat. 

selbst auf dem laufenden zu bleiben und dazuzulernen. 
wenn die fachlJehe Entwicklung oder Forschung zu neuen 
Erkenntnissen geführt hat Wer als Lehrer seine Aufgabe 
gut lösen will, muß sich selbst durch Fort· und Weiterbil· 
dungentwickeln können. 
Etwa~ erklären bedeutet, daß man das eue mit de111 

Bekannten verknüpft. Konkret heii~t dies, daß int Unter-
richt Ausdrücke, Bilder, Vergleiche und Beispiele venven-
det werden, mit denen die Lernenden etwas anfangen kön-
nen. Neues Wissen muß an den bekannten Stoff anknüp· 
fen- an das, was die Schülerinnen und Schüler bereits wis-
sen, können und glauben. Vieles davon ist ihnen dabei 
gemeinsam, als Teil unseres umfassenden Kuliurerbes, das 
zum Gedankenaustausch, zu Gespr'Achen und zum Lernen 
Anlaß gibt. 

Doch auch in einer gemeinsamen Kultur sind große 
UldividueUe Unterschiede je nach ~ozialer Herkunft, Ge-
schlecht und Lebensverhältnissen vorhanden. Ein Bei-
spiel oder Bild, das der eine chüler sofort ,·ersteht, mag 
für andere nichtssagend sein. Das zu Hause. im Wohoum-
:'eld oder an anderen chulen erworbene Vorwissen der 
Schülerinnen und chiiler entscheidet darüber, welche 
Erklärungen und Beispiele sinnvoll sind. Schüler aus 
anderen Kulruren kennen das den Norwegern vertraute 
Kulturgm nicht unbedingt. Der gute P1idagoge grcifL 
daller zu vielen verschiedenen Bildern, um gemeinsame 
Strukturen aufluzeigen, und benutzt Beispiele und Bilder 
;ms der Erlebnis- und Erfahrungsweit verschiedener Kin-
der und Jugendlicher. Und die gute Schule legt großen 
Wert darauf, die gemeinsame gedankliche Grundlage der 
Lernenden zu erweitern, um so die Verständigung zu 
erleichtern. 

Fachwissen ist notwendig, damit ein Lehrer auch bei 
Fragen der Schiiler die Sicherheit nicht verliert. Diese 
Sachkenntnis erlaubt es, den Lernstoff in einen Zusammen· 
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hang zu stellen und den Schülern und Kollegen gegenüber 
offen und unvoreingenommen zu sein. Die Fähigkeit, 
Erklärungen und ßeispiele zu finden, die auf die Voraussel· 
:wogen und die Position des einzelnen Schülers abge-
~timmt sind. erfordert umfassende und systematische 
Kenntnisse auf dem bctreiTenden Gebiet. 

Pädagogische Fähigkeiten und a ktives Le rnen 

Doch Fachkenntnisse allein machen noch keine(.n) gtlte(n) 
Lehrer/ in aus· gefordert sind auch Engagement und die 
Kunst, den Stoff zu vermitteln. Gute Lehrerinnen und Leh· 
rer beherrschen den Sroff und ver~>teben es. ihn so zu ver· 
miueln, daß die Neugier und das Tnreresse geweckt wer-
den und die Lernenden das Fach ernst nehmen. 

Wenn die Kinder in die Schule kommen, haben sie Lust 
zu lernen. Sie wollen erru.t genommen werden. Sie wollea. 
daß m.1n sie in ihrer Eigenart gern hat. Sie wollen heraus-
gefordert und gefördert werden. Sie wollen ihre geistigen 
und körperlichen Kräfte messen. Guter Unterricht nimmt 
auf ditse Seiten der jungen Menschen Rücksicht · und auf 
die TatSache, daß die Fähigkeiten. Erwanuogen und Moti-
vationen verschiedener Schülerinnen und Schüler nicht 
immer und in jedem Fach gleich sind. Zum Sachverstand 
der Pädagogen gehören auch Kennmisse von der norma-
len und der gestörten E.mwicklung von Kindern, jugendli· 
chcn und Erwach~cnen. Einem Lehrer müssen die aJige-

meinen und die besonderen Schwierigkeiten der Schüler 
bewußt sein, nicht nur Im Hinblick auf das Lernen, son· 
dem auch sozial und emotional. wenn die jungen Men-
schen nicht wollen oder die l:lltern es allein nicht schaffen. 
Alle haben ihren \Vert, auch wenn sie wiihrend der Aus-
bildung Jlichr erfolgreich sind. 

Der Lust der Lernenden am Ausprobieren müssen die 
Lehrerinnen und Lehrer mit einer Erziihlfrcude und Mirtei-
lungsbereitschaft begegnen, durch die das Verlangen wei· 
terzukommen aufrechterhalten wird. Die Lehrkräfte müs-
senden Weg zu erlernbaren Fertigkeiten und zu iiber· 

Gute Lebrerlnnen und Lebrer beherrschen 
deuStoff und versleben es, Ibn so zu ver-
mitteln, daß die . eugler und das Interesse 
geweckt werden und die Lernenden das 
Fucb ernst 111::bnum. Su lrugeu die Lehr-
kräfte durcb ibr Verbalten entscbeidend 
dazu bei, daß die Lemende11 das Interesse 
uici:Jt t•erlieren, daß sie EJfolge erleben 
und daß lbr Eifer anbiift. 
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schaubaren Inhalten zeigen. Und sie müssen Vorbilder 
sein: Durch ihr I:ngagemcnt und ihre Begeisterung müssen 
sie die Schülerinnen und Schüler motivieren, nachzuah-
men und neue Wege zu beschreiten. 

Die Lchrkrifte tragen durch ihr Verhalten entscheidend 
dazu bei, d:tß die Lernenden d:t.> lmeresse nicht verlieren, 
daß sie Erfolge erleben und daß ihr Eifer anhält. Die wich-
ti~'te Vomussetzung hierfür i>t die Anerkennung der Inte-
grität der • chiilerinnen und Schüler, d~ Gespür für ihre 
unterschkdlichen Vorau!>~ttungen und das Bestreben, sie 
dazu zu bringen, die eigenen Möglichkeiten zu nutzen und 
ihren Horitont zu erweitern. 

Ein autoritärer. ironbcher und negativ eingestellter Leh-
rer kann das Interesse am Fach zum Versiegen bringen 
und da& Selbstbild der 'chiiler negativ beeinflussen. Ein 
guter Lehrer bringt die Lernenden weiter. indem er sie 
ermuntert, sie erleben liißt. wie Probleme gelöst werden, 
und ihnen poe;itive Rückmeldungen über ihre I:nrwicklung 
gibt. Sicherheit und Geborgenheit sind weserllliche Lern· 
bedingungen. 

Die wichtig&tc aller piid:tgogischen Aufgaben liegt darin, 
die Kinder und Jugendlichen verstehen zu lassen, da8 sie 
sich ständig weiterentwickeln. So bekommen sie Zutrauen 
zu ihren eigenen Fiihigkciten. Ein glll'cr Lehrer erhöht 
auch Ihre Ausdauer, damit sie Anstrengungen und Heraus-
Jorderungco iouncr besser bewältigen und nicJu gleich 
aufgeben. wenn der erste Versuch mißlingt. Lehrer sind 
lnltiator, Berater, Gesprächspanner und Regisseur 
zugleich. 

Die wichtigste aller pädagogischen Aufga-
ben liegt darin, die Kinder uudjugend· 
lieben uersteben zu lassen, daß sie sich 
ständig weiterentwickeln So bekommen 
sie Zutrauen zu Ihren eigenen Fähigkeiten. 

Dabei ist das wichtigste Lt:hrmittel der Pädagoge selbst. 
Jeder Lehrer. jede Lehrerin muß es wagen, die eigene Per-
sönlichkeit zu akzeptieren und al~ robuster, erwachsener 
.\'lensch den Kindem und Jugendlichen, die sich gefühls-
mäßig und sozial entwickeln sollen, gegenüberzutreten. 
Lehrerinnen und Lehrer gehören zu denjenigen Erwad1se· 
nen, mit denen Kinder und Jugendliche am meisten 7.ll tun 
haben. Deswegen müssen sie es wagen. zu den Kenntnis· 
sen, Fertigkeiten und Werten, die sie vermitteln sollen, ein 
deutliches. lebendiges und bewugtes Verhältnis zu haben. 
Sie müssen eine angemessene persönliche Nähe zulassen, 
daß die jungen Menschen ihnen vertrauen und offen mlt 
ihnen sprechen können. Sie müssen sich begeistern lassen 
und erliihlen körmen. Sie müssen aber auch in der Lage 
sein, den lemenden u11d suchenden jungen Menschen 
Anweisungen zu geben, die Arbeit zu strukturieren und 
die Richtung zu bestimmen. 



Lebrer leiten die gemeinsame A1·beit der 
Sc1Jüle1: Der E1jolg bängt dabei nichtnur 
davon ab, wie die Lehrer im Verbältnis zu 
jedem einzelneu Scbiiler auftreten, son-
dem aucb davon wie sie jeden Schüler 
dazu bringen, mit den Mitscbiilern auszu-
kommen In einem gut eingespielten Team 
erböbt jeder Teiluebmer die Qualilät der 
Arbeit der anderen. 

Die Lehrerro lle iinden sich mit der EntwicklungssnJfe der 
Lernenden. ßei Erwachsenen in der Ausbildung bestehr 
e ine besondere lierausforderung darin, die vielf:iltigcn 
Erfahrungen aufzugreifen, die sie in Schule und Bemf, in 
Fami!Jc und Gesellsch:lft erworben habcu. 

Aktive Pädagogen benötigen gute Hilfsmittel. Lehrbü· 
eher und andere Lehrmittel sind für die Qualität des Unter· 
richts von wesentlicher Bedeutung. Sie müssen daher so 
gestaltet und eingesetzt werden, daß sie den Gnmdsätzen 
des nationalen Curriculums emsprecben. 

Lernen als Teamwork 

Heme vollziehen der t ' nterricht und das Lernen sieb in der 
Gmppe. Lehrer und andere pädagogische Mitarbeiter mir 
speziellen Aufgaben teilen ~ich in die Veramwommg fiir 
c:in1.dnc S<:hlilc.:r, für Gruppc:u uutl Kla:.:.c:u. Sie hauen 
Verpflichtungen gegenüber der Schule und im Hinblick 
auf den Bildungsgang, wo ihr Beitrag einen notwendigen 
Teil des Ganzen darsteUt. Auch andere Berufsgntppen wer-
den Stärker an der Erziehungsarbeit beteiligt. z.ß. bei der 
Schülerbetreuung vor und nach dem Unterricht, in Jugend· 
clubs, im Sport und im Vereinskben. 

Lehrer leiten die gemeinsame Arbeit der Schüler. In 
Klassenz.Jmmer und Wc.:rkstatl muß dlc nötige Ruhe und 
Übersichtlichkeit he rrschen, damit ernsthaftes Arbeiten 
möglich ist. Und es sind so feste Grenzen zu setzen, daß 
auch ausgelassene oder leicht ablenkbare Scbiiler eine 
Chance haben, sich zu konzemrieren. 

Die Arbeitsbedingungen sind d;um gut, wenn alle sich 
.klar m:tchen , daß sie durch ihr Verhalten die Möglichkci· 
tenderanderen beeinflus~c.:n und deshalb gegenseitig 
Rücksicht nehmen miissen. Der Erfolg hängt nicht nur 
davon ab, wie die Lehrer in1 Verhältnis zu jedem einzelnen 
Schüle r aulireren, sondern auch davon, wie sie jeden Schü· 
!er dazu bringen, mit den J\·li tschülern auszukommen. fn 
einem gut eingespielten Team erhöht jeder Teilnehmer die 
Qualität der Arbeit der anderen. Hier tragen auch die l.er· 
nenden Verantwortung für dle Planung, Durchfühmng 
und Beurteilung der Arbeit. 

Die Forschung hat gezeigt, daß es zwar große Unrcr· 
schiede gibt, \Vic die Schulklasse auf die chülerinnen 
und chiiler einwirkt, daß aber kein Widerspmch besteht 
zwischen einer entspannten Atmosphäre und Lernfort· 
schritten. ln Klassen mit dem besten sozialen Klima 
lernen stärkere und schw1ichere Scbüler oft auch am 
besten. Neben den iibrigen Faktoren im Umfeld der 
Schüle r sind Unterschiede zwischen Klassen in hohem 
Maße durch die Art zu erklären, wie die Lehrkräfte die 

Gleicbes Recbt auf Ausbildung bedeut.et 
nicht nur, daß alle eine gleichwertige Aus-
bildung erbaUen, unabbängig vorz Ge-
scblecbt, flunktionsliicbligkeif, geograpbi· 
scber Herkunft und 1Vobno1·1, religiösem 
Starzdort, sozialer Scblcht oder ethnischem 
Hintergrund. Dieses Recht muß aucb 
unabbänglg LJOfl der Scbulklasse sein, der 
die Scbülerlnnen und Sci:Jiiler mehr oder 
wenige1· zufällig angebören. 

Arbeit der Klassen strukturie ren und wie sie die Schiller 
lenken, sich ihrer annehmen und innen helfen. Soll das 
gleiche Recht auf Ausbildung Wirklichkeit werden, reicht 
es nicht (JUS, daß 3lle eine gle i chwertig~: Ausbildung erhal-
ten, unabhängig von Geschlecht, Jlunktionstüchtigkeit, 
geographischer Herkunft und Wohnort, religiösem Stao· 
dort, sozialer Schicht oder e thnischem liin!ergnmd. Die-
ses Rechtmuß auch Ut1lthh;ingig von der Sdmlklasse sein, 
der die Schülerinnen uncl Schüler mehr odn weniger 
zufallig angehören. 
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Das Lehtpe~•sonal soll auch bn Kollegium 
ftmgteren, das gemeinsam füt· die Ent-
wickhmg der Scbiile1·iunen u11d Schüler 
uerantwm·tlich ist. 

Heute wird weit häufiger im Team und in Form von Pro-
jcl:ten unterrichtet. Daher übernehmen die Lehrkräfte 
mehr und mehr eine Rolle als Partner und Koordinatoren. 
Dies erfordert Zeit für die gemein ame Planung in der 
Schule und die Koordinierung der Arbdt über die traditio-
nelle Klasseneintei lung hinweg. 

Das Lel1rpcn>onal soll auch im Kollegium fungieren, das 
gerneinsam fiir die Emwicklung der Schülerinnen und 
Schiiler vemntwortlich ist. .Mit der heutigen Schulent-
wicklung wird dies nicht nur eine größere Aufgabe- es 
kommen auch neue A:;pcktc h inzu, da neue Berufsgrup-
pen a.n der schulischen Arbeit beteiligt werden. Das hete-
rogene Kollegium ist etwas Posi tives, weil Lehrerinnen 
und Lehrer mit unterschiedlicher Ausbildung und Erfah-
rung sich fachlich und sozial ergänzen können. 

Gleichzeitig entscheidet die Koordinierung des Einsatzes 
und das Zusammenwirken der Kolleginnen und Kollegen 
darüber, welche Ergebni~e erzielt werden können. Dies 
stellt die Schulleitung vor neue Herausforderungen. Die 
Lehrkr'.ifte können nur danJl iltr Bestes geben. wenn sie 
über die nötige Energie verfügen, wenn ~ic Lust und Freu· 
de am Beruf haben und wenn der Arbeitgeber einen Sinn 
hat für die Eigenart und die Besonderheiten des Lehrerbe-
rufs. 

24 

Die Leb1·erinnen uud Lebrer sollen mtt 
den Eltern, der Arbeitswelt u1ui den Behö,·-
den zusammenarbeiten, die wesentlicbe 
pädagogische Elemente im schuliscben 
Unifeld darstellen. 

Die Lehrerinnen und Lehrer sind jedoch nicht nur 
Jostrukteure, Berater und Vorbilder der Kinder - sie sollen 
auch mit den Eltern, der Arbeitswelt und den Behörden 
wsammenarbeiten, die ebenfalls wesentliche päda· 
gogische Elemente im schulischen Umfeld darstellen. 
Gleichzeitig hat die Schule eine zentrale Aufgabe bei der 
Gestaltung der Bedingungen, unter denen Kinder und 
Jugendliche aufwachsen. Gme Lehrerinnen und Lehrer 
stehen daher den Eltern, Betrieben und Organisationen inl 
Umfeld der Schule offen gegenüber und vem1ögen sie für 
die Schule zu engagieren. 



Der allgemein gebildete Mensch 

Oie chulzeit soll zu einer guten Allgemeinbildung führen. 
Dies ist eine Voraussetzung für eine ganzheitliche persön· 
liehe Entwicklung und für vielfältige Beziehungen zu 
anderen Mensc11en. Diese Grundbildung ISt auch ctne 
Voraus5etzung für die Berufsentscheidung und die spätere 
Ausübung des Beruf~ mit achverstand, Verantwortung 
und Sorgfalt. 

Eine gute Allgemeinbildung bedeutet, daß man 
sich folgendes angeeignet hat: 

konkrete Kenntnisse tlon Jtlensch, Gesell-
schtlji ttnd Nttlltr, die einen Überblick 
ermöglichen und Perspektiven bieten; 
Sacbverstanclttnd Reife, wn das Leben prak-
tlscb, so:rfal uud persönlidJ zu meistem; 
L::tgeiiSChtljZen und Werte, die das Zusam-
memvirken VOll Menschen erleicbtern und 
das Zusammenleben ergiebig und span-
lle17d macben.. 

Tn der Ausbildung muß aufgezeigt werden, wie Vor· 
gänge in einem Bereich sich auf andere Bereiche auswir· 
ken, wie z.ß. die iJlduMrielle l'crtigung Narur und Umwelt 
beein.flußt. Menschen können unkontrollierbare Kräfte 
auslöstn oder unübcrschaubare Folgen hervorrufen. 

Dadurch wird deutlich, daß das von uns angewendete 
Wissen oft unzureichend ist. o wird die :'lotwendigkeil 
eines in stärkerem ~laße ganzheitlichen Wissens unrerstri· 
cb~:n. Dod1 die Zu~mmHcuariJdt 'uu Vc.:rtJetclU verschie-
dener Fachgebiete erfordert l>Oiide Sachkenntnisse. sonst 
ist sie oberflächlich und nicht unbedingt seriös. 

Eine gute Allgemeinbildung bedeutet: kon· 
krete Kenntnisse von Mensch, Gesellschaft 
und Natur, die eh1en Oberblick ermögli-
chen und Plmpektlvell bieten; Sachver-
stand und Reife, um das Leben praktisch, 
sozial und persönlich z u meistern; Eigen-
schaften und ll7et·te, die das Zusammen-
wir-ken von Mellscben erleichtem u.nd das 
Zusammenleben ergiebig u11d spannend 
machen. 



Konkre tes Wissen und ganzheitliche Bezugs-
systeme 

In jedem Bereich des ßildungswesc.:ns muß der Lernstoff 
sorglii ll ig ausgewähl t und mit c.:incr angemessenen Stei-
gerung des chwicrigkcitSgracls vermittc.:lt werden, damit 
die Lernenden die Übersicht bebalten lUld Zusammen-
hänge erkennen. Ohne konkretes Wissen ~ind Lcrnfon-
schrine nicht möglich; der Unterrichtsplan muß daher 
angeben, mit welchem Stoff die Schüler in welcher Rei-
henfolge und auf welcher Klassenstufe vertrdut gemacht 
werden sollen 

Unsere Erfahrung und die Forschung zeigen uns, daß 
man sich neues Wissen umso Jan~anter aneignet und das 
Lernen umso schwerer erscheint, je weniger relevante 
Vorkennmisse man mitbringt. Besonders wichtig sind die 
grundlegenden Bezugssysteme in den verschiedenen 
Fächern. Diese haben einen entscheidenden Stellenwert 
für die Deumng neuer Informationen und für die Suche 
nach ocuen Tatsachen. Fehlen die~t: Bezugssy teme, die 
der Flut von Eindrücken und einem Teilwissen einen Sinn 
vcdcihcn können, verschwimmt d:ts Ganze sehr leicht. 
Ordnendes Wissen iSt notwendig, um das Lernen zu ler-
nen und sich mir dem Gelernten ne\1e Inhalte anzueignen. 
ln ganzheitliche Strukturen lassen sich nc.:ue Elemente wie 
in ein Mosaik einfügen. 

Hir den Überblick und das Vc.:rstiindnis der Zusammen-
hänge isr daher auch eine fachübergreifende Pllunmg und 
DurchfiHtrung des Umerrichts wichlig, damit die ßedeu-
mng der F:ichcr füreinander deutlich und die Ganzheit 
begreifbar wird. 

In jedem ßerelcb des Bildungswesens muß 
der Lernstoff sorgfällig ausgewäblt und 
mit einer angemessenen Steigerung des 
Schwierigkeitsgrads t'ermitte/1 werden. 
damit die Ler11enden die Obersicht behal-
ten und Zusammenhänge erkennen Eine 
facbübergreifende Plcmuug und Durcbfiib-
mng des Unterrichts ist wichtig, damit die 
Bedeutung der Fiicberfüreinancter deut-
lich und die Ganzheit begreifbar wit'd. 
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Gemeinsame GruncUagen in ein er speziaUsierle .o 
Gesellsch a ft 

In der Entwicklung dcs Ulldungswesens Sl' iehc die Idee 
eine zentrale Rolle, daß alle Menschen üher gemeinsame 
Bezugssysteme als Teil der 1\llgemcinblldung verfiigen 
müssen, wenn es nicht zu Ungleichheiten im Verständnis 
der Sachzusammcnhängc und damit vielleicht zu undemo-
lcratlscber i\bnipularion und zu sozialen Unterschieden 
kommen soll 

Es ist somit wichtig, daß diese Bezugssysteme und neue 
tedmische Kennmisse für alle Gruppen verfügbar sind. 
damit die Voraussetzungen für eine Teilnahme am gesell-
schaftlichen Geschehen möglichst gleich sind. Außerdem 
tfürfen bei der Vem1i1tlung clie herkömmlkhf'n c,,... 
schlechterroUen und -stereotypen (•Frauen verstehen 
nichtS von amrwissenschaft und Technik>) nicht noch 
vcrst.'ld:t werden. 

Wer nicht über die I lintergrundinformatiunen verfügt. 
die in der öffemlichcn Diskussion als seihstverständlich 
angesehen werden, versteht oft nicht den Sinn und den 
Zusammenhang des Gesagten. Die Neuankömmlinge in 
einem Land, die nicht über diese gemeinsamen Bezugssy-
steme verfiigen, werden oft Z\1 Außenseitern, weil lllldcre 
nicht voraussetzen können, was sie wisse;:n und können -
es sind immer wieder besondere Erklärungen nötig. 

Solche Grundlagen eines gemeinsamen Verständnisses 
sind z.ß. geschichtliche Ereignisse (•der 9. Apr.U..), die in 
der Verfassung vcrankcn e Gewaltenteilung, klassische;: 
Werke der Literatur (•Der kleine Marius•), ku lturelle 
Gemeinsamkei ten (•Kamclund adelöhr») oder die Sym-
bole der Wetterkarte. Mit dieser gemeinsamen Verstän-
digungsbasis lassen sich die Dinge leichter deuten und 
venniueln, und die Kommunikation i t einfacher. Ohne 
diese Basis kann man wm Fremden im t:igencn Land wer-
den. 

Ohne übergreifende Bezugssysteme ist es cbwil:riger 
fiir die Durchschnittsmitglieder der Gesellschaft, also 
Nicht-Fachleute, an Entscheidungen mitzuwirken, die lief 
in ihr Leben eingreifen. ]c speZialisierter und technischer 
unsere Kultur ist, desro schwieriger wird die fachüber-
greifende Kommunikuion. Das gemeinsame l liotergruod· 
'lvissen ist daher der Kern eines nationalen Vcrständi-
gungsnetzes, das die Menschen einer demokratischen 
Gesellsdtaft miteinander verbindet. Elx·n diese Bezu~sr· 
steme machen es möglich, das Gesehc.:nc.:, Gelc.:sene oder 
Gehörte in ein gemeinsames, i mpli~itcs Gedankengerüst 
einzufügen. So können vielschichtige Informationen 
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bcgriiTen und neue Ideen, Siruarionen und Herausforde-
rungen interpretiert werden. 

Die ßildungseinrichrungen spielen eine llauptroUe bei 
der Vcrmiulung die es aUgemeinen Wissenshintergrundes 
und ßezug~rahmens. Ohne eine solche Allgemdnbildung 
1\önmc die demokratische Gesellschaft mündiger Bürger 
nicht fortbestehen. Die Bildungseinrichtungen müssen 
daher gute Vorau5ser:zuogen fiir einen zustimmenhängen-
den Erwerb von Kenntnissen, Fcrtigkci tct1 und EinsteiJ. 
(I fl!ICil hiet.:n. 

Die Bifdungseinricbtungen spielen eine 
Haup trolle bei der l'ermittlrmg eines allge-
meinen Wlssensbintergnmdes und 
Bez ugsrnbmeus. Ohne eine solche Al/ge· 
nuH11blldung kömlte die demokratische 
Gesellschr!f7 mündiger Büt~{!er nlcbt fort· 
besteben. 

Internationalis ierung und Vertrautheit mit Traditio-
nen 

Die zwischen Nationen hin- und herlliegenden Ströme 
von Gedan J.;en und technischen Neuerungen, von Lah· 
lungsmJtteln und Waren, von Rohstoffen, Geriiten Lmd 
Maschinen werden inlmer breiter, stärker und unaullmlt-
samer. Unsere Natur wird von den Schadstoffen anderer 
J..änder verschmuttl. Unser Arbeitslehen ist dem weltwei· 
ten Wettbewerb unterworfen. Die modernen Massenme-
dien vermineln eine Vnmeogt: von Nachrichten und Er· 
eignissen, die uberaJJ zur gleichen Zeit verfügbar sind und 
die aJJe .\lenschen betreffen. 

Dies stellt neue Anforderungen an die Bildungsarbeit. 
TechniS(:her Sachverstand und menschliebe lliru.icht müs-
sen miteinander verknüpft werden. Das Ziel sind hoch-
qualifizierte, anpassungsbereite Arbeitskräfte. Oie interna-
tionale Ausrichtung darf dabei den Blick für die nationale 
Eigenart nicht 1•erskUen. 

Eint" :luf llo.-~r hung eeerru~dete GeseUsch:Lft steht iJ1 der 
Gefahr, ~ich immer mehr der Technik zu unterwerfen. 
Der Strom von technologischen Erkenntnissen und Tatsa-
chen erfordert eine breite Wissensbasis, wenn verhindert 
werden l>OIJ . daß •wissenschaftliche Analphabeten• 
herangebildet werden, die Begriffe wie •Genklonierung•, 
.OZonschicht• oder •lmmunabwehr- nicht 1 erstehen und 
:tucb die daraus t:rwachsenden sozialen Folgen nicht 
~ehen. 

Ununterbrochen entstehen Wisseosoetze, die Verblinde 
und Unternehmen, Uinder und Kontinente miteinander 
''erbinden. Oie Fähigkeit Norwegens, sich international zu 
behaupten und sich in diese Netze einzugliedern, um den 
Sozialstaat weiterzuentwickeln und die Umwelt zu schli t· 
zen, hängt von den Helträgen ab, die unser l..:t.nd interna-
tional Ieisren kann und die andere nutzen wollen. Dies 
erfordert auch gute Kenntnisse anderer Kulruren und 
Sprachen. 

In der Scbul-, /Jemjs- und Erwacbsenen-
bildung miissen technischer Sacbverstand 
und m enscblicbe Eitzsicht miteinander 
verknüpft weraen. Das Ztel stna !Jocbqua-
lifiz ierte, anpassungsbereite Arbeitskt"iifte. 
Die internationale Ausrichtung darf dabei 
den Blick jü1· die nationale Eigenartnicht 
verstellen 



Die t'ntematio11ale \fllssenskultur ~J'erbin­
del die Menscben, indem neue Erkemllnfs· 
se geu•omzen u11d angeLt'eudet werden, um 
die Lebeusbedinguugell zu verbessern. 
Andererseils Ist durcb die stärkere Spezia-
lisierung und die Komplexität unserer 
lVe/t eine Vertmutbeit mit den wicbtigsten 
Strömungen und den l'erbindenden Ele-
menten unserer norwegischen Kultur 
e1jorderlicb. Die Zunal:mze der Wisslms-
mengen macbt es notwendig, daß wh· uns 
starker der ~l7erte bewußt werden, die 
unsere Entscheidungen beeinflussen. 

Die inrernallonalc Wi:.sensk-ultur verbindet (HeMen· 
sehen, indem neue Erkenntnisse gewonnen und ange-
wendet werden, um eile Lebensbedingungen zu verbes-
sern. Erwachsene und junge Menschen müssen heure mit 
Weitsicht und Wissen ausgestattet werden, um fahig zu 
sein, gemeinsame Anstrengungen zu unternehmen · und 
zwar insbesondere solche. die den ärmeren Ländern hel-
fen kör.nen. Kenntnisse ,·on den Zusammenhängen in 
Gesellschaft und Natur sind notwendig. aber nicht hinrei-
chend; auch das lnteresl>e für das Wohl der anderen und 
für die Umwelt , in der wir alle leben, ist unerläßlich. 

Andererseils ist durch die stärkere SpeziaUsierung und 
die Komplexillit unserer Weh eine Venrautheit mir den 
wichtigsten Strömungen und den ,-erbindenden Elemen· 
ten unserer norweg.i~chen Kultur erforderlich. Die Zu nah· 
me der Wissensmengen macht es notwendig, daß wir uns 
stärker der Werte bewußt werden, die unsere Entschei-
dungen beeinflussen. 

Und bei e111schnclclenden Umstellungen und raschen 
Veränderungen ist es unerläßllch, c.lie bistorisehe Veran-
kerung, die nationale Eigenart und den regionalen 
Abwechslungsrelchtum hervorzuheben. um die ldenrität 
zu stärken · um Gemeinwesen ZLt erhalten, die sieb durch 
Vielfalt und Lebenskraft auszeichnen. 

Eine gute Allgemeinbildung soll zur nationalerlldenti-
tät und Solidarität beitragen, indem sie überörtliche und 
überregionale Gemeinsamkeiten im Hinblick auf Sprache. 
Brauchtum und Wissen beinhaltet. So haben Schiilerin· 
nen und Schüler es bei einem Umzug auch leichter, am 
oeuen Wohnort Fuß zu fassen, denn dies ist dann ein 
Ortswechsel innerhalb einer Gemeinl>chaft, die man 
kennt. Die Beziehungen zwischen den Generationen wer· 
den enger, wenn gemein~ame Erfahrungen und Einsieh-
ren oder auch gemeinsame Erlebnisse, Lieder, Märchen 
und Sagen ''Orhanden ~ind. euankömmlinge werden 
leichter in unsere Gesellschaft integriert, wenn im Umer-
bewußro;ein \'Orhandene Fl .. mrnrr unserer Kultur be-
wußt gemacht werden. 

Kenntnisse ' 'On den hi~torl~chen Ereignissen und Lei· 
srungen binden die Menschen ' 'erschiedener Zeiten 
zusammen . .\1it geschichtlichen Kenntnissen vergrößern 
wir auch unseren Erfahrun~schatz für die Bestimmung 
unserer Ziele und die Wahl der Mittel, um diese Ziele in 
Zukunft zu erreichen. Dle Vertrautheit mit dem, was 

Menschen früher gefllhlt, gedacht und geglaubt haben, 
sch;tfft eine breite Verständnis- und Hancllungsgnmdlage 
und eritUlert uns daran, daß auch die heutigen Verhält-
nisse sich ändern werden. 

ln den Bildungseinrlchtllngen sollen daher allseitige 
und möglichst ''ollständige Kenntnisse vermindt werden. 
Es ist zu zeigen, wie unsere Erkeuntnisse iu einem langen 
schöpferischen Prozeß entstanden sind, der sich über \·ie-
le Generarionen erstreckt und viele Grenzen iiberschrit-
tcn bat. Eine solche Bildung führt zu Respekt und Acb-
rung ,·or dem, wa:. die r.renschen YOr uns gele~'tet haben, 
und macht uns unsere eigene tciltmg in der Geschichte 
bewußt. 

Kurz: Eine gure Allgemeinbildung zeigt Lns, wie die 
Menschen gemeinsam· von Generation zu Generation 
und über L.lindergrenzen hinweg · gelernt haben und daß 
diese Herausbildung von Fertigkeiten, Einsiebten und 
Kennmissen eine der phantastischsten Seiten der 
Menschheitsgeschichte ist. Eine solche AJlgemeinbildung 
stärl.:t die Fähigkelten und Einstellungen, die der GeseU-
sch;tft jetzt und in Zukunft relche Wachstumschancen 
geben. 



Der Mensch als Mitmensch 

Die Fähigkeiten eines Men:.chen und seine Identität ent-
wickeln sich in W<..ochsclwirkung mit anderen -der Mensch 
wird \'On seiner Umgehung gefonnL fomu diese Umge-
oung aber auch mit. 

Eine komplexe Jugendkultur 

ln früheren Zeiten vollzog sich ein größerer Teil der Erzie-
hung durch die direkte Teilnahme der Kinder und Jugend-
lichen an den praktischen Tätigkelten der Erwachsenen. 
d.h., die her.mwachsende Generation mag zur Lösung 
gemeinsamer Aufgaben bei. jetzt wird vor allem in der 
Schule gelernt- in Einrichtungen, die auf das Untcrricluen 
spezialisiert sind. Die jungen Menschen belimlen sich vor-
wiegend außerhalb des Arbeitslcbcns. Sie tragen nur in 
geringem Maße Verantwortung fiir Arbeitsabläufe amd 
haben wenig Einfluf~ darauf. ]langt: Menschen bedienen 
sieb zunehmend der Massenmedien. Dadurch werden sie 
zu passiven Zuschauern und erleben widersprüchliche 
Wertauffassungcn. 

Der eingeschränJ.:te Kolliakt junger :VIenscben mlt der 
außerschulischen Wirklichkeit und ihr geringerer Umgang 
mir Erwachsenen wird oft von einer nach innen gekehr-
ten, auf das Ich beschränkten Jugendkultur verstärkt, und 
zwar umso mehr, als die Schulen sich von der 
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übrigen Gesellschaft absondern und die Schillerinnen und 
Schüler nach ihrem Alter in eh ulklassen eingeteilt wer-
den. Kinder und jugendliche haben wenig Gelegenheit. 
Emscbduungen mit unmluclbaren praktischen Fol~en 
oder mit Auswirkungen auf andere zu treffen, um so aus 
dem eigenen Handeln lernen zu können. Das Ausmaß der 
indirekten im Verhältnis zu den direkten Erfahrungen ist 
also gestiegen. 

Daher besteht eine wcsemliche Aufgabe darin, den 
gemeinsamen Arbeitsplatt Schule für den Erwerb sozialer 
Fertigkeiten zu nurzen. Die Schule ist so zu organisieren, 

Es ist wesentlicb, daß der gemeinsame 
Arbeitsplatz Scbule füt· cteu Enuet·b sozia-
ler Fettigkelten genutzt wird. Die Schule 
tst so zu organisieren, daß die At·beit der 
Schülerinnen und Scbiile,. Konsequenzen 
fiü· a11dere bat und daß jede(r) aus den 
Folgen eigene1· Hntscbeidtmgen lernen 
kann. 



Die Schule muß gegenüber der Jugendkul-
tur ein schwieriges Gleichgewicht finden: 
sie soll diese anregen und zu nutzen wis-
sen, andererseits aber aucb korrigierend 
darauf einwirken können. 

daß die Arbeit der Schillerinnen und Schiiler Konsequen-
zen für andere bat und daß jede(r) aus den Folgen eigener 
Entscheidungen lernen kann. 

Kinder und jugendliche wachsen heute also unter 
anderen Bedingungen auf als früher. Daher haben die im 
Erziehungs- und Bildungsprozeß üblichen Formen des 
Zusammenlebens und -arbellens notwendigerweise eine 
größere Bedeutung für die Entwicklung der Schülerim1en 
und Schüler. Erfahrungen aus der Praxis und aus der 
betrieblichen Berufsausbildung sind vorbildlich und soll-
ten auch in anderen schulischen EinriebLUngen Anwen-
dung finden. 

Gleichzeitig macht die Schule mit ihrem organisierten 
Unterricht nur einen Teil des Umfeldes von Kindem und 
jugendlichen aus. Die Zeit des Heranwachsens isr auch 
eine Zeit des Umherschweifens. Mehr junge Menschen als 
je zuvor treiben Sport, spielen ein Instrument, singen in 
einem Chor mit oder sind Mitglieder ' 'On Organisationen, 
Vereinen und Clubs, wo sie im Kreis von Freunden ihre 
eigenen Normen setzen, ihre Umgebung beeinflussen und 
sich von anderen beeinflussen lassen. Oie Schule muß 
gegenüber der Jugendkultur ein schwieriges Gleichge· 
wicht finden: sie soll diese anregen und Zll nutzen 'vissen, 
andererseits aber auch korrigierend darauf einv.rirken 
können. 

Pftichten und Verantwortung 

Schüler und Auszubildende sollten an vielen verschiede-
nen Aktivitäten teilnehmen, wo alle Beteiligten Pfiichten 
für die gemeinsame Arbeit übernehmen. Geübt werden 
muß das Auftreten vor anderen, die Darlegung einer .Mei-
nung, das Planen. Vorbereiten und Durchführen eines Pro-
gramms. 

Dies bedeutet, daß die Lerneoden vom ersten Schultag 
an · und mir ztmehmendem Alter immer mehr- P!Uchten 
haben und Verantwortung übernehmen müssen, und 
zwar nicht nur im Hinblick auf den eigenen Fleiß und 
eigene Fortschritte, sondern auch gegenüber anderen 
Lernenden und den übrigen Mitgliedern der Schulge-

Die Schülerinnen und Schüler müssen 
vom et·sten Schultag an · und mit zuneb-
mendem Alter immer mehr- Pflichten 
I:Jaben una Verantw01·tung übernehmen, 
und zwar nicbt nur irn Hinblick auf aen 
eigenen Fleiß und eigene Fortsch1·ttte, son-
dern auch gegenüber andet·en lernenden 
und den übrigen Mitgliedern de1· Schulge-
meinschaft. 

meinschaft. Sie können z.B. Patenschaften übernehmen, 
Mitschülern helfen und sich um sie l.iimmcrn, rür Ord-
nung und Sauberkeit sorgen. Klasscnfe~te und andere 
besondere Anlässe gestalten. beim Schulfrühstück mithel-
fen usw. 

Hierdurch sollen die jungen Menschen lernen. sich in 
die Lage der anderen zu versetzen und Sensibilitiit für sie 
zu entwickeln. Die Lernenden soilen Erfahrungen sam-
meln, wie man soziale Siruationen beurteilt. Sie sollen ler-
nen, sich für das Wohlergehen anderer verantwonlich zu 
fühlen. Diejenigen Schülerinnen und Sd1ül<.:r, die von ihrer 
Familie und ihrem Umfeld noch nicht genügend hierzu 
angehalten worden sind, müssen in einem pädagogischen 
Umfeld der gegenseitigen Verantwonlichkeir die "1öglich· 
keit erhalten, über sich hinauszuwachsen. Oie Mitwirkung 
an der Enrwicldung einer sozialen Gemeinschaft trägt zum 
persönlichen Wachsrum bei, besonders wenn hierbei Ler-
nende aus verschiedenen Jahrgängen und mit unterschied-
lichen Voraussetzungen und Möglichkeiten zusammen-
kommen. Die Schülerinnen uncl SchiHer sollten daher an 
pmktlschen Aufgaben hnP.ilig t w t>nlt•n , wn ~il' 7 T. S<"lhsr 
etwas leisten und wo z.T. etWas für sie gct:lu wird. Sie soll-
ten auf die Aufgaben in der Gesellschaft von morgen vor-
bereitet werden, indem sie bereits heute Veramwonung 
übernehmen. 

Alle tragen gemeinsam die Veranrwortung für ein päda-
gogisChes Umfeld, in dem die ßedürf~e anderer nicht zu 
kurz kommen und wo das Lernen im Vordergrund steht. 
Der chulallrag und die späteren Möglichkeiten des einzel-
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Alle Lernenden babe11 Anspmcb auf eine 
Ausbildung bz geordneten, fibersiebtlieben 
Formenund sind selbst mitv·erauttcortlicb 
bletfiir. 

m :n kOnm:n Sclmtleu e rleiden, wenn K0111liktc und Uru-u-
he an der T~gcsordnuog sind. 

Alle Lernenden haben .Anspruch auf e ine Ausbildung in 
geordneten. übersich ttiche n FomlC:~n und sind selbst mir-
vcr.lntwortlich hierfür. 

Lebenserfahrung aus der gemeinsamen Zeit in 
Schule und Berufsausbildung 

Die Lebenserfahrung, d ie junge Menschen früher d urch 
Pnichten in der Großfamilie und am i\rbeitsplarz erwar-
ben, eignen sich die heutige n Generationen "um großen 
Teil in Schule und ß e.rufsausblldu ng an. 

Schul· und Berufsbildung müssen somit folgende Erfah-
rungen ' 'enuincln: 

• Erfahrung im Treffen eigener Entscheidungen mir 
Wlmittelban:n, sichtbaren Folgen für andere. Dies 
bedeutet, daß das AufstelJen und Befolgen \'On 
Regeln. das EntsCheiden in unübcr..ichtlichcn Situa-
tionen und das Bewältigen \'On Krisensituationen 
geübt werden müssen. Letzteres bedeutet, daß man 
mit unerwarteten Schwierigkeiten oder neuartigen 
Aufgaben fertig w ird. Insgesamt geht es hier um die 
Einübung sozialer Veran twortung. 

• Erfahrung aus Arbeitssituatiooen, wo die gegenseiti-
ge Abhängigkeit Dis7jplin erfordert und wo der eige· 
ne Einsatz die Ergebnisse der Bemühungen anderer 
bceinllußt. llier ist die Entwicklung von Organisa· 
tionstalcnt erforderlicll: die l'äh igkeir, die Arbeit zu 
koordinieren, Aktivitäten zu leiten, Anordnungen zu 
befolgen und andere Lösungen vorzuschlagen. 

• Erfahrung aus schulisd1e.n A.ktivitären. Die Schiilerin-
nt~n untl Schüler sollen wissen, wie sche inhm· eein 
persönl iche Probleme mehrere Personen berühren 
und daher nur gemeinsam oder durch OJ>ganlsatori-
sche Verlinderungen gelöst werden kö1u1en. o lche 
Erfahrungen führen zu einem Verständnis, wie man 
Konflikte bearbeiten und lösen kann. Hierdurch 
wird auch deutlich, wie man eigene und fremde 
Interessen ' 'ertreten und sieb auch bei Einsprüchen 
behaupten kann. Als Teilaspein ist dabei wichtig, 
daß die Schüler und Auszubildenden lernen, auch 
mit Behörden und Medien umzugehen. 

Die Schule ist e ine Gesellschaft im kleinen, die aktiv 
zum Einüben solche r Fertigkeiten genu tzt werden sollte. 
Die Lernenden müssen an vielen Entscheidungen beteiligt 
werden, denn die Fähigkeit zur Teilnahme w ird durch akti-
ves Mitmachen ~estärkr. ln einer Gesellschaft wie de r 
unseren, mit eiJlem so komplexen System von Behörden 
und Institutionen, ist dies wesentticb. 

rnsgesamt muß die Schul- und Beruf.~usbildung auch 
auf die angestrebten persönlichen Eigenschaften ausge-
richtet werden, nicllr nur auf die Inhalte des jeweiligen 
Faches. Daher muß das pädagogische Umfeld den Kindern 
und Jugend lieben vie.illiltige Möglichke iten bieten, eine 
bewußte gescll~chaftliche Veranrwommg und llandlungs-
f:ihlgk(;it fiir dlt> llnlle als F.rwac.hsene 7.u emw ickeln. 

Das p ädagogische Umfeld: Scbülerkulrur, Eltern· 
bete iligung und das örtliche Gemeinw ese n 

Der Bildungsauftrag der Schule gebt über die fom1alc Aus-
bildung hinau~. Schule iSt mehr als nur das Verhältnis zwi-
schen Schlilem und Lehrern. Das pädagogische Umfeld 
umfa(~t da~ gemeinsame H:mdeln aller Erwachsenen und 
Schüler. Ein gutes. die Entwicklung förderndes pädagogi· 
sches Umfeld hat sdnc Wurzeln. in einem gemeinsamen 
Verständnis der schulischen Zlc.le. 

Die Ausbildung muß auch auf p er-
sönliche Eigenschaften ausgerichtet 
werden, nicht nur auf facbliche 
lnbalte. Im pädagogischen Umfeld 
müssen Killder undJugendliche 
gesellscbaflliche Verantwortung und 
Handlungsfähigkeit für die Rolle als 
Erwachsene entwickeln k önnen 





Die Schule soll als Ressourcen-, Kr·aft- und 
Kultu1-zentrum .fiir das örllicbe Gemein-
wesen aktiv sein. wo engere Kontakte 
nicht mtt' zwlscben Erwacbsenen und 
jungen Menscben, sondem auch zu den 
Firmen und Betrieben tim Ort geknüpft 
u·erden. 

Das Verhältnis der Schülerinnen und SchiHer Ztlcinander 
· und damit das Wenesysrcm der Schülerkultur · i:.t eine 
wcsentüclle Seire des plidagogischen Umfeldes. Die Schü· 
lerl.:utrur har einen entscheidenden Einfluß auf die Erfolgs-
aussichtender Schule. 

Die Eltern tragen die grundlegende Verantwonung für 
die Erziehung üuer Kinder. Diese Verantwonung kann 
nicht der Schule überlassen werden, sollte aber durchaus 
in Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus ausgc· 
übt werden. Denn zum pädagogischen Umfeld im wdte-

Die Eltern trageu rlle gnmdlegende Verant-
wortungfür die ErzleiJung ibrer Ki11de1: 
Diese VerantwOt'llmg kann nicht der Scbu-
le überlassen werden, sollte aber durchaus 
hz Zusammenarbeit z wischen Schule und 
Ellembaus ausgeübt werden. Die SeiJute 
muß im Einverständnis und in 
Zusammenarbeit mit den Eltern rlie Ent-
wicklung der Kinderfördern-und sie 
rnuß die Eltet·n b·J die Entwtaklttng uon 
Sclmle und Gemeinwesen einbeziehel'l. 
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ren inne gehören auch die Erziehungsberechtigten. In 
dem ~laße, wie sie der Schule fernstehen und auch nicht 
direkt miteinander in Kontakt treten, kann die Schule die 
wzialen Ressourcen der Eltern nicht einbeZiehen, um die 
Bedingungen, uoter denen die KJntler und ]ugendUchen 
aufwachsen, tmd die WencStruktur im schulischen Umfeld 
zu beeinflussen. In einer Zeit, wo die ßedeumng der Groß-
familie im leben der jungen Menschen abgenommen und 
die der Medien zugenommen hat, weil oft Vater und Mu!· 
rer berufsräug smd, iSt eine starkere ,\lobilisierung der Er-
ziehwlgSbcrechtigten erfordedich, um die Umgebung der 
Schule und damit auch d<ts soziale und normative Umfeld 
der Schülerinnen und Sd1iller einzubeziehen. 

SolJen die Schuten ilue Aufgabe gut erfüllen, mu~ 
vorausgesetzt werden, daß nicht nur die lernenden clnan· 
<!er kennen, sondern daß auch die Enichungsberechtigten 
einander und die Kinder der anderen Eltern kennen. ur 
so können sie gemeinsame 'ormen für die Al.."livitäten und 
das Verhalten ihrer Kinder festlegen. Die Schule muß im 
Einverständnis und in Zusammenarbeit mit den Eltern die 
Enrwicklung der Kinder fördern · und sie muß die .Eltern in 
die Enrwicktung von Schute uncl Gemeinwesen einbezie· 
hen. 

Das örtliche Gemeinwesen mit seiner Namr und seinen 
Arbeit~ptärzen ist seihst ein ' 'italer Teil des schulischen 
t:mfeldes. Die jungen Menschen suchen und Iinden hier 
selbständig Anregungen und Erfahnmgen, die den Unter-
riebt bereichern können. In der Ben•fsausbildung isl 
wese111Uch, daß die Vorbereitung auf die Arbeitswelt ;un 
Arbeitsplatz vor sich geht. Doch auch allgemein muß der 
Cnterrlcht den Kontak'l zur schulischen Nachbarschaft 
anregen und die donvorhandenen Möglichkeiten nutzen. 
Die Schute sott als Ressourcen·, KraJr- und Kultun:entrum 
für das örtliche Gemeinwesen aktiv ;.du, wo engere Kon· 
taktenicht nur zwischen Erwachsenen und jungen Mens· 
ch.en, :.ondern auch zu den Firmen und Betrieben am Ort 
geknüpft werden. 



Der umweltbewußte Mensch 

Die Umwelt, in der wir leben. ist inuner weniger von 
aturgegebenheitcn, sondern statt dessen von der 

menschlichen Tätigkeit bestimmt. Die l.ebensqualität 
hängt von der F:ihigkeil ab. neue Ideen zu entwickeln, 
schwierige Techniken zu beherrschen. neue \Varen zu 
produzieren und bekannte Probleme mit mehr Phantasie 
und Vernunft zu lösen. Im Laufe weniger Jahre können 
neue Produkte das Leben der ~1enschcn radikal verändern, 
wie es oz.B. mit der Glühbirne oder dem Kraftfahrzeug. 
dem Computer oder Antibiotika der Fall war. Der Weg von 
der Emdccku ng zur Anwendung ist oft 1.-urL - z.B. beim 
Einsatz von L1serstrahlen im CI).Piayer, in der Chirurgie 
oder im Laserdrucker. 

Der Mensch ist ein Teil der Natur und rrit'ft ständig Ent-
scheidungen, die Konsequenzen nicht nur für die eigene 
Lebensqualitär, sondern auch für die Lebensctualität <!J1de· 
rer Menschen und f'ür die nat(irliche Umwelt babeo. Diese 
Entschddungen wi rkeo sich über Ländergrenzen 1t11d über 
Generationen hinweg aus: Der Lebensstil beeinJiußt die 
Gesundheit ; unser Konsum führt zu Umweltverschmut-
zungen in anderen I..fu1dern; der Müll unserer Zeit wird 
zum Problem der niichsten Generation. 

Naturwissenschaften , Ökologie und Ethik 

Wissenschaft und Forschung haben in weiten Teilen der 
Weh die Gesundheit der Menschen verbessert , ihren 
Lebensstandard erhöht und zu neuen sozialen Errungen· 
scbaften geffihn -sie haben aber auch die Ungleichheiten 
in der Weh und die Bedrohung der Natur \·erstärl.'t. 

Ein zentrales Merkmal der modernen Gesdlschaft ist die 
immer größere Abhängigkeit von der Technik - ,·on Ver· 
fahren und Hilfsmitteln für die Nutzbarmachuns n.atüdi-
cher Rohstoffe fiir Zwecke des Mcoscl1en. Dadurd1 verfü· 
gen wir über Medikamente und lmpfstotTe, Bücher und 
Fernsehen, Textilien und Turbinen, Quartuhren und 
Waschmaschinen. In al lem, was uns umgibt, sted.'t immer 
mehr Wissen -von Joggingschuhen bis ;r.um Raudunelder. 
Die Entwicklung neuer TechnologJen ist eine Aufgabe, wo 
Phanrasie und Kreativ.itiit sich entfalten können, tun das 
leben des einzelnen und die KuH ur <I er GescUschaft zu 
bereichern. Technologisches Wissen ist ein i'eil der Allge· 
meü1bilclung und beinhaltet den Drang, die früheren Gene-
ralionen und deren Produkte zu verstehen, und die Euer· 



gie. in uns selbst und in die uns umgebende atur einzu-
dringen. 

Der Men:.ch findet Freude dar.UJ. fragen zu stellen und 
Antwonen zu finden, und fühlt sich icher, wenn er die 
Zusammenhänge kennt und Probleme lö:.t. Die Anwen-
dung naturwissenschaftlicher Einsichten ist zu einem Vor-
bild für den zielgerichteten Einsatz von Fachwissen und zu 
einer Antriebskraft für die Gewinnung neuer Erkenmnisst: 
geworden. So isr es heute auch in anderen Bereichen, z.B. 
wenn gesellschafts· oder geisteswissenschaftliche Einsieb-
ten zugrunde gelegt werden, um vcrniinf'tigcn;, menschli-
chere Entscheidungen zu t:reffen. 

Mensch, Umwelt und Interessenkonflikte 

Auf allen Geb1eten haben sich wichtige wissenschaftliche 
Durchbruche vollzogen. Neue Erkenntni sc und neue 
Tccilniken haben die i\!Oglichkeiten erweitcn, in das 
menschliche Leben und in dit: Natur einzugreifen. Doch 
der Einsatz dieser Erkenntnisse hatte oft schädliche, erst 
spiit festgestellte Nebenwirkungen. Zum Bt:ispicl lagene 
sich d:ts l)DT, mit dem Insekten und dRmit auch Krankhei-
ten bekämpft wurden, im Organismus ab, was völlig unbe· 
:tb:.ichtigte Folgen für die höheren Glieder der Nahrungs-
kette harte. Das materielle Wachstum, zunächst ein posi· 
tiver Effel-a der Eiscngewinmmg mit Hilfe von Kohle und 
Kok), fühne später zu Luftverschmutzung und saurem 
Regen. So wurden lebende Organismen gc:.chädigt. Eine 
Folge war das Fisch:.terben. 

Kurz: Neue Erkenntnisse und neue Techniken bringen 
neue Möglichkeiten mit sich, in das men~chliche l-eben 
und die Abliiufe der Natur einzugreifen. Doch die An wen· 
dung rührt oft in mehreren Bereichen zu Verschiebungen, 
eile nicht ohne weiteres 7.ll iibe1~$ehen sindund größere 
Krt:lse :r.ichen als beabsichtigt. An.gewandtc Wissenschaft 
und Technik haben negative Konsequenzen gehabt, teils 
offen erkanm wie bei der KernspaiLUng, teil~ in Form 
unbeabsichtigter ebenwirkungen wie dem sauren Regen, 
dem Waldsterben und dem Treibhauseffekt. 
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Unser Leben~srandard und unsere Gesellschaftsform 
haben l>Chwerwiegende, bedrohliche Auswirkungen auf 
die t;mwelt . Dies fühn7.ll Konflikten zwischen Grup1>en 
und zwiM:ben • L1aten. Die Konsequenzen der Anwendung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse sind gleichzeitig umfas· 
senderund komplexer geworden. Dies macht es not wen· 
dig, dk Einsieh! in fachübergreifende Zus:unmenhiiJ1ge zu 
veniefeo und zu einem Einsatz iiber Ländergrenzen hin· 
weg wzusporncn. Hierdurch erhöhen sich die An.forde-
rw1gen au das Wissen und an hewu ßte. iilmlngisC'ht>, ethi-
sche und politische Entscheidtmgen des einzelnen und der 
Gesellschaft. Versteht man die Zusammenhänge, können 
EntscheidtUlgen mit Einsicht getroffen werden: hat man 
im Erziehung:,prozeß ethische Grundregeln gelernt. Hißt 
man bei diesen Entscheidungen Vernunft walten. 

Die entwickelten Länder mit einem hoben ßildun,:t.s-
stand tragen eine hesondere Verantwortung fiir die iche-
rung der gemeinl>amen Zukunft. Die Weltkommission für 
Umwelt und Entwicklung hat auf die Probleme aufmerk· 
sam gemacht, die in ' 'ielschichtigen Krisen liegen· z.B. in 
verbesserter Geb-undheit und dem Bevölkerungswachstum 
in der Welt; in moderner Technik roJt einem übermäßigen 
Verbrauch von Ressourcen uocl negativen Auswirkungen 
auf clas Leben; in Wirtscbilftswachsrum, das mit Umwelt· 
verschmutzuns und der Zerstörung natürlicher Lebensräu-
me einhergeht; in Arn1llt und Verarmung. 

Das Zusammenwirken von WirtSChaft. Ökologie und 
Technik stellt unsere Zeit vor besondere wissensmäßige 
und moralische Herausforderungen, wenn eine dauerhafte 
Entwicklung gesichen werden soll. Diese Entwicklung 
muß au:.gehen ''On den Grenzen, die Natur, Rohstoffe, 
Stwd der Technik und soziale Verhältnisse setzen, und 
von den Konflik'ten, die ausgelöst werden, wenn die ltlick-
sicht attf die Umwel t Vorrwg haben soll. Politisch mug die 
Entwicklung in eine Richtung gelenJ.:t werden, die mit der 
Fähigkeit der Bi osph~re vereinbar ist, die Auswirkungen 
menschlichen IIaneieins zu verkraften. Und in einer dauer-
haften Entwicklung muß die ethische Erziehung zu Mit· 
menschlichkeit und Solidaritätmit den armen Völkern der 
Welt ein tragendes Prinzip sein. 

Das Zusammenwb-Teen von Wirtschaft, 
Ökologie und Tech11ik stellt unsere Zeit IJOI' 

besondere wissensmäßige und morafische 
Herau~j'orderungen., wenn eine dcmerbafte 
Entwicklung gesicbert werden soll. Die 
Blldttngsetnrichtungen müssen daher 
umfassende Kenntnisse von den Zusam-
menhängen in der Natur und den Wecb· 
selwirkungen ztvische1l Menscb und Natur 
vermitteln 
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Die Bildungseinrichtungen milssen daher umfassende 
Kenntnisse von den Zusammenhängen in der Natur und 
den Wechselwirkungencn zwischen Mensch und Natur 
vermitteln. Im Unterricht muß ein tiefgreifendes Verständ-
nis der Stoffe, Kräf1c und Arten der Natur mit der Einsicht 
gekoppelt werden, wie die Organisation der Gesellschaft 
und die Technik Probleme lösen und auf die Biosphäre 
einwirken können. Im Unterricht ist der Drang der jungen 
.\lenschen anzuspornen, die Vorgänge in der Natur zu ,·er-
stehen. Dies erfordert eine Vertiefung in die Naturwissen-
schaften. 

Der Unterriebt muß einem zersplitterten Lernen emge-
genwirken. Konkretes Wissen ist notwendig, aber nicht 
binreichend · ein ganzheitliches narurwissenschaftlich-öko-
logischcs Verständnis ist ebenso wichtig. 1m Unterricht 
muf~ dieses Verständnis an die gemeinschaftsl.:undlichen 
Kenntnisse in Wirtschaft und Politik und an die ethische 
Orientierung anknüpfen. Oie Schülerinnen und Schüler 
müssen lernen, Zu;>!unmenhänge zu sehen und den Über-
blick zu behalten · sie müssen lernen, ihren Blick in die 
Zukunft und auf die ganze Welt zu ridllen. Der Unterridll 
muß sie zu der Überzeugung bringen, daß die großen glo-
balen Probleme sich durch solidarisches Handeln und 
gemeinsame Anstrengungen lösen lassen. 

Freude an der Natur 

Gleichzeitig müssen die Schulen und anderen BildungS-
eintichrungen die Freude an körperlicher Betätigung und 
an der Größe der arur fördem, die Freude, in einem schö-
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ScbuJen und andere 81/dungsein.-
ricbtungen müssen die Freude an kör-
perlieber Betätigung und an der G1·öße 
der Natur fördem, die Freude, fn einem 
schönen Land zu leben, die Freude über 
die Landscbafts.fnnnen und denjahres-
zeitlichen WechseL 

nen Land zu leben, die Freude über die Landschaftsformen 
und den jahreszeitlichen Wechsel. Und sie müssen die Ehr· 
furcht vor dem Unerklärlichen und die Freude am Leben 
in freier Natur wecken. Sie müssen dazu anregen, neue 
Wege Z\1 gehen und unbekanntes Gelände zu betreten, rojt 
Körper und Seele neue Orte zu entdecken und die Umge-
bung zu erforschen. 

Das Leben in freier Natur ist anregend für Körper, 
Geist und Sinn. Die Erziehung muß die Verbindung zwi-
schen dem Naturverständnis und dem N;uurerlebn1s 
betonen: Kenntnisse von den Elememen und vom 
Zusammenwirken aller lebenden OrganJsmen miissen 
gekoppelt sein mit der Erkenntnis unserer Abbängigkeit 
von anderen Arten, mit dem Gefühl unserer Verbunden-
beit mit diesen Arten und mit der Freude über das Leben 
in der Natur. 



Der integrierte Mensch 

Die chul-, Bentfs- und Erwachsenenbildung soll eine Rei· 
he anscheinend widersprüchlicher Ziele verwiJ:k.lichen: 
- VenrJulung der MoralvorsteUungen unserer Kultur 

und der Grundhnltung. daß man nn den MiliDenscheo 
denken muß· und Vem1ittlung der Fähigkeit. den eige-
nen Kurs abzustecken; 
Venrautmachung mit unserem christlichen und huma-
nistischen Erbe · und Kenntnisse von und Achtung vor 
anderen Religionen und Glaubenslehren; 
Relativierung von Egoi mus und dem Glauben an das 
Recht des Stärkeren · und Erziehung zur Stärke, sich 
allein zu behaupten, •quer> zu denken und zu handeln 
und nicht vor den Meinungen :mderer zu kapitulieren; 
Entwickllmg zur selbständigen, unabhängigen Persön-
lichkeit · und Erziehung zu Kooperation und Team-
work; 
Hervorhebung der J:lcsondcrlleiten des e inzelnen und 
der Unterschiede, die jedes Individuum zu einer Quelle 
für andere machen· und Vem1ittlung der gemeinsamen 

Bildung belnballet eine allseitige Entwick-
lung von Begabungen und Besonderbei-
ten. Sie wnfaßt somit die Fäbigkeit zu 
moraliscbem Handeln, zu scböpferiscber 
Tätigkeit, zur Zusammenarbeit mit ande-
ren und zum Wirken im Einklang mit der 
Natur: Die Ausbildung soll zur Entwick-
lung von Cbarctkterzügen beitragen, die 
dem einzelnen dfe Kt·aft geben, das eigene 
Lebe-n zu gestalten, in der Gesellschaft 
Verantwortung z u abemehrnen und sich 
füt· clas eigene Utr~{elcl z u tulet·essiet'e1l. 



Kemllnlsse und Fertigkeiten, die cs uns ermöglichen, 
leiehr mit anderen zusammenzuarbeiten und gemein· 
samzum gesellschaftlichen Wachstum beizutr-agen; 
Raum geben fiir die kindliche Kultur und den Stil der 
Jugend· und Vorbereitung auf den Eintritt in die Weh 
der Erwachsenen und die Übernahmt: von Verantwor-
rung; 
VermittiJng praktischer Fenigkciten für Arbeit. Beruf 
und die :.tonkrcten Aufgaben des Lebens· und Schaf· 
fung großzügiger Voraussetzungen für die charakter-
liche und gefühlsmäßige Entwicklung; 
Verminl.lng und Pflege des naüonalen Erbes und der 
regionalt:n Traditionen, damit der einzelne diese Eigen· 
arten und Besonderheitcn weiterführen kann- und 
ErLiehung zur offenen Begegnung mit anderen Kultu-
ren, um sich an der Viclf:alt der menschlichen Aus-
drucksformen erfreuen und aus Gegensätzen lernen zu 
können; 
Vertr.1utll1achung miLder konfliktreichen Menschheits-
geschichte und den Errungenschaften der Vergangen-
heit- und Vem1irtlung von Kenntnissen der Krisen 
und Mögllchkcitcn der Gcgenwart: 
Schaffung eines Aew1.1ßtseiJlS, daß tmd wie die Ent-
scheidungen frü herer Generationen tmsere Zeit und 
unseren Allrag beeiltfluss~n · und Vernüulung der 
ßcdeutung unserer Entschcidungen für kommende 
Generationen; 
VermiulJng eines angemessencn Faktenwissens, um 
der aktuellen gesdlschaftUchcn Debane folgen z1.1 kön-
nen - und VermiHlung von Wenen. die bei den aus 
neuen Erkermtnlssen folgenden Wahlmöglichkeiten als 
Entscheidungshilfe dienen können; 
VermlLllJng bleibender Erlebnisse anband herausragen· 
der menschlicher Äußerungen, wie wir sie aus Urera-
t ur und Kunst, aus Arbeit, Abenteuer und Forschung 
kermen · und Emlllnterung des einzelnen. die eigenen 
Begabungen und Fähigkeiten zu entdecken und auszu-
bauen: 

Betonung der Wichtigkeit von Tatsachen und sachli· 
chen Argumenten · und Einübung einer kritischen Hal-
tung gegenüber herrschenden Meinungen, gewohnten 
Vorstellungen und bestehenden Regelungen; 
Erziehung zur Achrung vor dem Einsatz der Mitmen-
schen und wr Ehrfurcht \'Orden Leistungen anderer· 
und Entwicklung des elbstbewußtseins. trotzder 
Gefahr eines Mißerfolgs etwas tu wagen; 
Öffnung der Sinne fiir die trukruren, die als Traditio-
nen überliefert sind, \'On der Musik bis zur ßaul.:unsr • 
und BcOiigelung der Phantasie, ncue Gedanken zu ent-
wickeln und :-:euland 7.1.1 betreten; 
Aussrarrung der jungen Men~chen mit einer soliden 
\~1issensbasis • und Gestaltung die..~er Grundlage in 
einer Weise, daß sie zum Suchen neuer Erkenntnisse 
anregt und die Fähigkeit beinhaltet, sich das ganze 
Leben lang leicht neues Wissen anzueignen; 
Motivienmg der Schüler, die Natur und deren Kriifte für 
Zwecke zu nutzen, die den Menschen zugute kommen · 
u.nd ßeLOnung der Notwendigkeit, die Umwelt vor 
menschlichen Torheiten und Übergriffen zu schützen. 

In der Ausbild1.1ng müssen diese doppelten Ziele gleich· 
gewichtig berücksichrigt werden. Es gehl um eine allseiti-
ge Entwicklung von Flihigkeiren und individuellen Beson-
derheiten: die Lernenden sollen mordlis<;hes Verhalten zei-
gen, schöpferisch üitig sein, mit anderen zusammenarbei-
ten und dabei in Übereinstimmung mit der Narur handeln. 
Die Bildungsangebote sollen zur Entwicklung eine Cha-
rakters beitragen, der dem einzelnen die Kraft gibt, das 
eigene Leben zu gestalten, ge~eiJschaftliche Pflichten zu 
übernehmen und sich um das eigene ümfeld zu lillmmcm. 

Wenn vem1ehnes Wissen mehr Macht gibt, erfordert 
dies eine stärkere Betonung der mit dieM!r ),Lacht ''erbun-
denen Veranrwort1.1ng. Die anstehenden Entscheidungen 
müssen im Wissen um Auswirkungen und Zusammen-
hänge begründet sein, müssen aber auch im Verhältnis 7.1.1 

Werren abgewogen werden. Durch die Eniehung muß 
sich ein deutlicher •roter Faden• ziehen: tlie Verbindung 
von mehr Wissen. mehr Verstandund mehr Fähigkeiten 
mit sozialen Ansprüchen, ethischer Orientierungsfattigke:it 
und Sinn fiir Ästhetik. Die jungen ~enschen müssen in 
einer moralisch übergre ifenden Weise zu integrierten, in 
das gesellschaftliche Leben sich einfügenden und daran 
teilnehmenden Persönlichkeiten werden. ln den Bildungs· 
einrichnmgen soll die moralische und kritische Ver:mt-
wotttmg für die Gesellschartund die Weil, in der wir 
leben, gefördert wcJ·dcn. 

Oberstes Bildungsziel ist die Molivierung des einzelnen, 
sidl in einer Art und Weise ~u verwirklichen, die der 
Gemeinschaft zugute kommt · also die Erziehung zu 
MCJlschlichkeit in einer sich st:intlig weiterentwickelnden 
Gesellschaft. 

Oberstes ßildun,f!,sziel ist die .MofiuierunJ( 
des einzelnen, sieb in einer Art und Weise 
zu verwirklichen, die der Gemeinschaft 
zugute kommt- also die F.rziebtmg zu 
Menscblichkeit in einer sich ständig 
weiteren/ wickelnden Gesellschc!(l. 
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